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Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

wir sind mitten im Sommer und vor Ihnen liegt druckfrisch ein neuer Einblick, für dessen Lektüre Sie nun sicherlich 
in einer verdienten Auszeit Muße finden. Waldnaturschutz und Biodiversität, dies ist ein aktueller Forschungsschwer-
punkt der FVA, das wissen Sie. Daher stehen in dieser Ausgabe Beiträge zu dem zeitaktuellen Thema im Fokus. 
Licht ins Dunkle zu bringen, das ist immer wieder Auftrag an die Wissenschaft. Licht in den Wald zu bringen, das ist 
eine relativ neue Forderung. Denn Licht im Wald kann spezifische Ansprüche einiger Tier- und Pflanzenarten be-
friedigen. Eine Autorin und ein Autor nehmen uns an die Hand und führen uns in das „Regionale Waldschutzgebiet 
mit Erholungswald Schwetzinger Hardt“. Dieser Wald mit seinem Zusammenspiel aus dichten und lichten Waldtypen 
fungiert als eine Modellregion für den Aufbau einer landesweiten Konzeption zum Erhalt und zur Etablierung lichter 
Wälder. Deutlich wird, dass sich Lichtwald nicht von selbst erhält, sondern er benötigt ständige Pflege durch Nutzung, 
Freistellung und Nährstoffaustrag. 
Drei Forscherinnen stellen uns die Zielwerte für die Aspisviper im Südschwarzwald vor. Die zunehmende „Verdun-
kelung“ der Wälder führt zu einer Lebensraumverschlechterung für lichtliebende Arten. Ein Schwerpunkt der Ge-
samtkonzeption Waldnaturschutz von ForstBW ist daher die Förderung von Lichtwaldarten, wie der Aspisviper, die in 
Deutschland nur noch ein Reliktvorkommen hat. Hierfür sind jedoch waldstrukturelle Zielwerte erforderlich. 
Vom Licht ins Wasser. Zumindest zur Fortpflanzung benötigt die sympathische Gelbbauchunke kurzlebige Gewässer. 
Nachdem die Primärlebensräume der Gelbbauchunke – natürliche Überschwemmungsgebiete in Auenlandschaften 
– fast verschwunden sind, bleiben der Gelbbauchunke oft nur Sekundärlebensräume wie besonnte wassergefüllte 
Fahrspuren und Pfützen auf Rückegassen im Wald. Der Waldbewirtschaftung kommt damit eine hohe Verantwortung 
für diese aus Naturschutzsicht herausragende Art zu.
„Fit machen für den Klimawandel“, eine Herausforderung nicht nur für den Waldnaturschutz. Dabei geht es im We-
sentlichen darum, ökologisch und ökonomisch leistungsfähige Provenienzen von sechs Wald Baumarten zu selek-
tieren und von diesen zukünftig Vermehrungsgut bereitzustellen unter Berücksichtigung von Klima- und Standortva-
riablen und der Möglichkeit einer neuen Definition von Zucht- und Verwendungszonen. Ob und wie das gelingt, das 
lesen Sie ab Seite 18.
Die Douglasie ist in Naturschutzkreisen nicht immer willkommen. Schauen Sie ab Seite 22, wie eine Invasivitäts-
bewertung der Ausschlussflächen für ihren Anbau in Baden-Württemberg aussieht. Informationen aus der baden-
württembergischen Waldbiotopkartierung, wie zum Ausmaß der Etablierung und Ausbreitung der Douglasie auf ge-
schützten Waldstandorten, dienen der Herleitung adäquater Ausschlussflächen für ihren Anbau und leisten somit 
einen wertvollen Naturschutzbeitrag.  
Interdisziplinär werden im Schlussbeitrag die Auswirkungen von Stickstoffeinträgen in stickstoffsensitive Waldgesell-
schaften Baden-Württemberg betrachtet. Die gesonderte Betrachtung der einzelnen Waldgesellschaften zeigt eine 
erkennbare Auftrennung der stickstoffbezogenen Erhaltungszustände in jeder einzelnen Waldgesellschaft. In die Zu-
kunft gerichtet wird dargestellt, wie ab 2019 mit denen dann zur Verfügung stehenden Bodendaten analysiert werden 
kann, inwiefern Stickstoff und andere Bodenparameter diese Auftrennung bestimmen. Eine Wissensschafts-Story mit 
Critical Limits und Loads, der Beitrag beginnt auf der Seite 26.

Ihr
Prof. Konstantin Frhr. von Teuffel
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Entwicklung von lichten Wäldern im Regionalen Wald-
schutzgebiet mit Erholungswald Schwetzinger Hardt

von Therese Palm und Mattias Rupp

Hintergrund

Bei der Schwetzinger Hardt handelt 
es sich um das größte Regionale 
Waldschutzgebiet (RWSG) mit Er-
holungswald in Baden-Württem-
berg. Das Schutzgebiet, mit seinen 
markanten Dünenzügen und aus-
gedehnten Flugsandfeldern, ist von 
überregionaler Bedeutung für den 
Arten- und Naturschutz. Zugleich 
ist es im Rhein-Neckar-Raum das 
bedeutendste Naherholungsgebiet, 
dessen Waldflächen eine nachhalti-
ge Holzproduktion bei gleichzeitiger 
naturnaher Waldbewirtschaftung 
gewährleisten sollen. 
Um diesen teils widersprüchlichen 
Anforderungen gerecht zu werden 
ist das Schutzgebiet in verschiedene  

Im nördlichen Oberrheinischen 
Tiefland liegt die Schwetzinger 
Hardt. Die 3.125 ha große Waldflä-
che ist als Regionales Waldschutz-
gebiet (ca. 1285 ha) mit angeglie-
dertem Erholungswald (ca. 1840 
ha) ausgewiesen. Dieses Wald-
schutzgebiet mit seiner bewegten 
Kulturlandschaftsgeschichte, sei-
nem Zusammenspiel aus dichten 
und lichten Waldtypen und vielfäl-
tigen Anforderungen an den Wald, 
fungiert als eine Modellregion für 
den Aufbau einer landesweiten 
Konzeption zum Erhalt und zur 
Etablierung lichter Wälder. Hierzu 
werden nachfolgend Optionen zur 
Lichtwaldgestaltung und Biotop-
entwicklung vorgestellt.

Zonen aufgeteilt. In Bannwälder, in 
welche der Mensch nicht mehr ein-
greifen soll und in Schonwälder, in 
deren Vordergrund die Erhaltung, 
Pflege und Entwicklung der lichten 
Kiefernwälder und offenen Sandra-
sengesellschaften steht. Daneben 
gibt es Erholungswälder, in denen 
es gilt, die Freizeitnutzung mit den 
besonderen Belangen des Natur-
schutzes und der Forstwirtschaft in 
Einklang zu bringen. 
Im 19. und Anfang des 20. Jahrhun-
derts waren, wie alte floristische 
Aufzeichnungen und die Analyse 
der Waldgeschichte belegen, lichte 
Kiefern-Trockenwälder mit Mager-
rasen durch Übernutzung der Wäl-
der, unter anderem durch Streunut-
zung und Waldweide, im RWSG 

 
Abb. 1: Übersichtskarte Regionales Waldschutzgebiet und Erholungswald  
Schwetzinger Hardt
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weit verbreitet. Durch Sukzession 
nach Nutzungsaufgabe und akti-
ve Wiederbewaldung im Zuge des 
naturnahen Waldbaus erfolgte ein 
Rückgang dieser offenen, lichtrei-
chen Lebensräume. Einhergehend 
fand das Verschwinden der Arten 
dieser Lebensräume statt, wie etwa 
der Heidelerche (Lullula arborea) 
oder der Sand-Strohblume (Helich-
rysum arenarium).
Heute gilt es diesen Verlust der 
lichtbedürftigen Lebewesen und 
halboffenen Wälder zu stoppen und 
den Trend umzukehren. Die Anlage 
und Erhaltung von dauerhaft lichten 
Wäldern, die Verzahnung von Wald-
beständen mit Offenlandbereichen 
und temporären Lichtwaldstruktu-
ren im Rahmen der Kiefern- (und 
Eichen-) Waldwirtschaft, aber auch 
die Wiedereinführung von histori-
schen Waldbewirtschaftungsformen 
(Waldweide, Streunutzung), sollen 
die Lebensraumbedingungen für 
lichtbedürftige Waldarten erhalten 
und verbessern. Im Fokus steht 
dabei die Entwicklung und Förde-
rung von Flora und Fauna der offe-
nen beziehungsweise halboffenen 
Sand- und Lichtwaldlebensräume 
in silikatischer als auch karbonati-
scher Ausprägung. 
Die Abteilung Waldnaturschutz der 
FVA hat den Auftrag übernommen, 
ein Konzept zur Anlage und zum 
dauerhaften Erhalt lichter Waldle-
bensräume in den Schonwäldern 
des Regionalen Waldschutzgebiets 
der Schwetzinger Hardt zu erstel-
len.

Naturschutzfachliche Analyse

Aufgrund der vorhandenen Sand-
flora und -fauna hat die Schwet-
zinger Hardt eine überregionale 
Bedeutung für den Natur- und Ar-
tenschutz. Als größtes Binnendü-
nengebiet Süddeutschlands gehört 
sie zu den nordbadischen Sandge-
bieten und nimmt pflanzengeogra-
fisch eine Sonderstellung ein, die 
durch ihren floristischen Reichtum 

an Arten der Sandlebensräume und 
lichten Wälder begründet ist  (Phi-
lippi 1971, 1973 und andere). Sie 
ist einer der 30 Hotspots der Bio-
diversität, die das Bundesamt für 
Naturschutz über ganz Deutsch-
land ausgewiesen hat (www.biolo-
gischevielfalt.de). 
Große Teile des Regionalen Wald-
schutzgebiets und des Erholungs-
waldes sind als Vogelschutzgebiet 
beziehungsweise als FFH-Gebiet 
ausgewiesen. Zudem sind bei-
spielsweise die Binnendünen als 
morphologische Sonderstruktu-
ren in der Waldbiotopkartierung 
erfasst. Pflanzen der kalkhaltigen 
Böden, wie die stark gefährdete 
Sand-Silberscharte (Jurinea cya-
noides) (RL 2) oder die gefährde-
te Steppen-Wolfsmilch (Euphorbia 
seguieriana) (RL 3) finden hier Le-
bensraum. Auf einer der postglazi-
alen Sanddünen befinden sich, als 
Relikte historischer Waldnutzung, 
Reste eines Weißmoos-Kiefern-
waldes (Leucobryo-Pinetum). Den 
Erhalt dieser als gefährdet ein-
geschätzten Waldlebensgemein-
schaft gilt es durch entsprechende 
Pflegemaßnahmen wie den geziel-
ten Nährstoffaustrag zu erhalten 
und zu fördern. 

 
Abb. 3: Anlage Bodenprofil 

 
Abb. 2: Kartierung des Neophytenvorkommens in den Projektflächen
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Als Leitarten der Dünen und lich-
ten Kiefernwälder sind unter den 
Vögeln die streng geschützte Art 
Ziegenmelker (Caprimulgus euro-
paeus) (RL 3) und die Heidelerche 
(Lullula arborea) (RL V) zu nennen. 
Als prioritäre Lichtwaldarten benö-
tigen diese Arten offene Wälder mit 
lückigem Oberstand in Verzahnung 
mit Freiflächen. Von einer Bewei-
dung der mageren Waldränder und 
lichten Waldbestände profitieren 
beide Arten. 
In den lichten Waldbereichen der 
Schwetzinger Hardt finden aller-
dings nicht nur naturschutzfachlich 
gewünschte Arten optimale Wuchs-
bedingungen. Invasive Neophyten, 
wie die Amerikanische Kermes-
beere (Phytolacca americana), 
die Spätblühende Traubenkirsche 
(Prunus serotina) und die Gewöhn-
liche Robinie (Robinia pseudoaca-
cia), können durch die Ausbildung 

 
Abb. 4: Waldgebiet Schwetzinger Hardt mit potenziellen Lichtwaldgroßräumen 

Tab. 1: Verschiedene Lichtwald schaffende Maßnahmen und deren  
naturschutzfachliche Hauptmerkmale
. 

Simuliert 
ökol. Störungen Hauptmerkmale Profitierende 

Arten (Beispiele)
Flächen-
relevanz* [%]

stark - sehr stark
Offen, 
Rohboden, 
frühe Sukzessionsstadien

Ziegenmelker, Heidelerche 45

schwach - stark**
Lebensraum 
vieler Arten in 
Koevolution zur Eiche

xylobionte Käfer, Pilze 10

  Offene Dünen sehr stark Trocken-heißer Sonderstandort
Sand-Strohblume, 
erdbewohnende Insekten

1

Streunutzung mittel - stark
Magerer, 
saurer 
Sonderstandort

Boden besiedelnde
Moose (Weißmoos) 
und Flechten 0,5

(motor)-
manuelle
Pflege

schwach - stark** Parkartige Struktur Besenheide, Schmetterlinge Überall 
anwendbar

Beweidung schwach - mittel
Hohe Strukturvielfalt,
Dynamik, koevolutive
Prozesse

Kahles Ferkelkraut, 
Steppen-Wolfsmilch, 
Schmetterlinge

85

*Bezug Fläche Lichtwaldkonzept geeigneter Staatswaldgebiete (190 ha)
** Je nach Bewirtschaftungs-, Pflegesystem

Maßnahme

Klassische
Kiefernwald-
wirtschaft
Eichen-
misch-
wälder

Dauer-
licht-
wald

Pflege-
formen
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dichter Bestände sowohl die Natur-
verjüngung als auch die Ziele des 
Naturschutzes unterbinden. 
Bodenanalysen haben zudem ge-
zeigt, dass zum einen die tiefrei-
chende Entkalkung der oberen 
Bodenhorizonte bereits weit fort-
geschritten ist, andererseits auf 
den ehemals mageren Standorten 
im obersten Bodenhorizont eine 
Bodenreifung stattgefunden hat. 
Bedingt durch die kontinuierliche 
Bewaldung der letzten Jahrhunder-
te ist eine Sandfestlegung und Hu-
musanreicherung festzustellen. Pa-
rallel dazu fand eine Verbesserung 
der Wasserspeicherkapazität und, 
resultierend auch durch die hohen 
atmosphärischen Stickstoffeinträ-
ge, der Nährstoffverfügbarkeit statt. 
Dies führt dazu, dass sich die Kie-
fern-Wälder, auch ohne das Zutun 
des Menschen, immer stärker in 
Richtung Buchenwald mit der ent-
sprechenden Verjüngungsdynamik 
dieser Schattbaumart entwickeln. 
Als Folge davon können Verdrän-
gungseffekte für lichtbedürftige 
Arten und ein Rückgang der regio-
nalen Biodiversität festgestellt wer-
den.
Von der FVA in Auftrag gegebene 
Vegetationskartierungen zeigen, 
dass die ursprünglich für die halb-
offenen Dünen charakteristischen 
lichtbedürftigen Pflanzen der Sand-
bodenvegetation heute nur noch in 
räumlich isolierten, äußerst klein-
flächigen Relikten vorkommen und 
das Waldgebiet relativ artenarm 
ist (Tremp 2017). Diese Situation 
soll durch die Schaffung von unter-
schiedlich gestalteten Lichtwaldle-
bensräumen und Pflegemaßnah-
men verbessert werden.

Auswahl Lichtwaldsuchräume

Die naturschutzfachlichen Maßnah-
men müssen die verschiedenen Ha-
bitatansprüche der Lichtwaldarten 
bedienen. Um die bestmöglichen 
Erfolge zu erzielen, wurden Licht-
wald-Suchräume in solchen Wald-

bereichen eingerichtet, die zum 
einen eine strukturelle Voreignung 
für Lichtwälder zeigen und zum an-
deren noch Reliktpopulationen auf-
weisen. Die Auswahlkriterien für die 
Suchräume waren:
•• Standort: für Lichtwald förderliche 
Standortvoraussetzungen

•• Bestandesverhältnisse:
○○ Ausgangsbestand, Bestandes-
alter, Waldgesellschaften, 

○○ zu erwartende Neophytenbelas-
tung

•• Vorkommen von Zielarten und 
Biotopen 

•• umgebender Wald, Vernetzungs-
möglichkeiten

•• Realisierbarkeit und örtliche Ge-
gebenheiten

Durch die Einbeziehung des Gestal-
tungswerkzeugs der Waldweide zur 
Schaffung von lichten Strukturen 
konnten bei der Flächenauswahl 
zusätzlich Waldbereiche bedacht 
werden, welche aufgrund der star-
ken Wuchsdynamik der Buche (weit 
vorangeschrittenen Bodenreifung) 
bei der Suchraumauswahl nicht be-
rücksichtigt worden wären. 
Anschließend wurden in diesen 
Lichtwald-Suchräumen, den soge-
nannten „Lichtwald-Großräumen“, 
an den Stellen mit dem größten 
Umsetzungspotenzial Kernzonen 
definiert. Innerhalb dieser sind für 
die kommenden Jahre unterschied-
liche Umsetzungs- und dauerhafte 
Pflegemaßnahmen zur Anlage von 

Tab. 2: Vergleich der Varianten der Dauerlichtwaldpflege. Zu beachten: Bei allen 
Parametern entscheidet das Management grundlegend über Verlauf und Auswirkungen.

Parameter Beweidung Händisches
Entnehmen Freischneider Forstmulcher

Managementaufwand
Zielerreichung: mosaik-
artige Lebensräume + + + + +

Zeitbedarf bis 
Flächenwirksamkeit + + + + +

Nutzbare Topographie + + + +
(nahezu jede)

+ + (nur befahr-
bares Gelände)

Hinterlässt Biomasse Kot, Weidereste 
(gewünscht)

Schnittgut 
(ungewünscht)

Häckselgut 
(ungewünscht)

Streuanreicherung 
Interaktion mit 
Nahrungsbeziehungen + + +

Koppelung an 
koevolutive Prozesse + + + +

Ungünstige Auswirkung 
auf Flora/Fauna

Weidemanage-
ment steuert

Pflegemanage-
ment steuert

+ +
(unselektiv)

+ + +
(sehr 

Diasporentransfer + + + + + +
(mit Aufwand)

Eingriffsstärke + + + (+)
N-Anreicherung (+) + ++
Horizontales 
Strukturmosaik

+ + + +
(ohne Aufwand)

+ + +
(mit Aufwand) + + +

Vertikales 
Strukturmosaik

+ +
(ohne Aufwand)

Offene Bodenstellen + +
(ohne Aufwand)

+ +
(mit Aufwand)

Ringeln, stehendes 
Totholz

+
(ohne Aufwand)

+ +
(mit Aufwand)

Invasive Neophyten 
zurückdrängen + + (+) + + + +

+ + + +
+ + +
+ +
+
- nicht/keine

+ + +

sehr viel/sehr geeignet
viel/besonders geeignet
mittel
wenig/gering/kaum

+ + + +

+ +

+

+ + +
(Aufwand steigt mit 

+

+

+

+ + +

+ +
(mit Aufwand)
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Dauerlichtwäldern bzw. temporär 
licht gehaltenen Wäldern geplant.

Maßnahmenkatalog zur Lichtwald-
gestaltung und Biotopeignung

Um im RWSG die Vielfalt der Biotope 
und der Lebensraumansprüche der 
Arten dauerhaft abbilden zu können, 
ist ein Nebeneinander verschiedener 
Lichtwald schaffender Maßnahmen 

 
Abb. 5: Geöffneter Dünenkörper Abteilung Saupfergbuckel

wichtig, die vorhandene Bestan-
des- bzw. Biotopstrukturen berück-
sichtigen und dadurch das jeweilige 
Artpotential und die Zieldefinition un-
terstützen. 

Klassische Kiefernwirtschaft
Bestände aus der Lichtbaumart Wald-
Kiefer durchlaufen in der klassischen 
forstlichen Bewirtschaftung lichte 
Phasen. Die Gestaltung und der Er-
halt von großflächigen Kiefernbestän-

den und kiefernreichen Mischbestän-
den in unterschiedlichen Altersstufen 
kann auf geeigneten Standorten eine 
besondere Bedeutung für den Arten-
schutz haben. Der Ziegenmelker und 
die Heidelerche benötigen sehr lichte 
Kiefernwälder mit Freiflächen größer 
einem Hektar inkl. offener Bodenstel-
len. Der Lichtwaldbezug ergibt sich 
durch die Anlage dieser naturschutz-
fachlich ausgerichteten temporären 
Lichtwaldstrukturen, mit Biomasse-
entzug, offenen Bodenstellen und 
Entwicklung früher Sukzessionssta-
dien. Je nach Intensität ist mit ge-
wünschten starken bis sehr starken 
ökologischen Störungen zu rechnen.

Eichenmischwälder
Die Lichtbaumart Eiche eignet sich 
sehr gut zur Begründung, Erhaltung 
und für verschiedene Bewirtschaf-
tungssysteme von (lichten) Misch-
wäldern, um Lebensräume für daran 
angepasste und spezialisierte Arten 
und Lebensgemeinschaften (v.a. 
Vögel, Insekten, Pilze) zu schaffen. 
In diesen Wäldern werden, je nach 
Bewirtschaftungssystem, geringe bis 
sehr starke Intensität ökologischer 
Störungen imitiert.

Dauerlichtwald für seltene Arten 
und Waldgesellschaften
Wie vergleichbare Aktivitäten der 
Hotspotprojekte (NABU) im Gebiet 
zeigen, können gerade die Dünen-
körper bei entsprechender Pflege 
und geeigneten Lichtverhältnissen 
Biotope für schützenswerte Tier- und 
Pflanzenarten und seltene Waldge-
sellschaften sein. Wo solche Biotope 
noch reliktartig vorhanden sind, sol-
len diese in den kommenden Jahren 
durch Maßnahmen so gestalten und 
erweitert werden, dass sich die Vor-
kommen seltener Arten im RWSG 
ausdehnen. Durch Etablierung von 
langfristig bestehenden Lichtwald-
strukturen, Biomasseentzug, offenen 
Bodenstellen und Entwicklung ver-
schiedener Sukzessionsstadien im 
raumzeitlichen Nebeneinander, kön-
nen somit artenreiche, streckenweise 
offene Sandmagerrasen silikatischer 

 
Abb. 6: Dauerlichtwald mit mosaikartiger Kiefern-Verjüngung
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und karbonatischer Ausprägung auf 
den Dünenstandorten geschaffen 
werden. Wo entsprechende Biotop-
strukturen vorhanden sind soll durch 
die Öffnung von Dünenkörpern bzw. 
die Streunutzung eine Aushagerung 
der Standorte stattfinden, um Arten 
der trockenen, heißen bzw. mageren, 
sauren Standorte zu fördern. 
Innerhalb der Dauerlichtwälder kön-
nen die Maßnahmen der Lichtwald-
gestalten stark variieren (vgl. Tab. 
2) und richten sich bei der Auswahl 
nach dem jeweiligen Biotopziel. 
Dementsprechend liegt die Intensität 
der ökologischen Störung zwischen 
einer geringen bis sehr starken Stö-
rung.

Fazit 

Das Waldgebiet der Schwetzinger 
Hardt stellt durch seine geomorpho-
logischen Strukturen und seine kul-
turhistorische Nutzungsgeschichte 
landesweit und in der Region eine 
naturschutzfachliche Besonderheit 
dar. Auf den postglazialen Dünenkör-
pern konnten sich, wesentlich bedingt 
durch historische Waldnutzungsfor-
men, Lebensräume für seltene Tier- 
und Pflanzenarten entwickeln, die an 
die extrem warmen, trockenen so-
wie mageren Standortbedingungen 
angepasst sind und nur dort exis-
tieren können. Durch Aufgabe der 
historischen Nutzungsgeschichte, 
Stoffeinträgen aus der Atmosphäre 
und Waldsukzession haben sich die 
Standortsbedingungen der mageren 

Sande in den letzten Jahren verän-
dert, wodurch diese einmaligen Le-
bensräume verloren gehen. 
Zudem drängen neue Arten, wie die 
Amerikanische Kermesbeere, wel-
che in unmittelbarer Konkurrenz zu 
den Lichtwaldarten stehen, in das 
Waldgebiet. 
Im RWSG gibt es noch ein Potenzi-
al an Vorkommen sehr seltener und 
lichtbedürftiger Arten. Diese können 
nur nachhaltig geschützt werden, 
wenn dauerhaft lichte Strukturen 
gegen die natürliche Entwicklung er-
halten werden. Durch die Anlage und 
Entwicklung lichter Wälder besteht 
eine effektive Möglichkeit, die regio-
nale Biodiversität im RWSG Schwet-
zinger Hardt langfristig zu sichern 
und zu entwickeln. 
Lichtwald erhält sich dabei nicht von 
selbst, sondern benötigt ständige 
Pflege durch Nutzung, Freistellung 
und Nährstoffaustrag. Bei der Licht-
waldgestaltung müssen sich die 
verschiedenen Lebensraumansprü-
che der Arten in einer abgestimmten 
Maßnahmenvielfalt widerspiegeln. 
Dies erreicht man zum Teil nur durch 
die Imitation einer kontinuierlichen, 
starken ökologischen Störung, die 
sich abschließend in heterogenen, 
sich ständig verändernden Waldland-
schaften widerspiegelt. Dabei fördert 
jede Maßnahme einen Sektor an 
Lichtwaldarten und liefert in Summe 
einen wertvollen Beitrag zum Erhalt 
der gesamten regionalen Artenviel-
falt. Das gewohnte Waldbild wird sich 
durch diese Lichtwaldmaßnahmen 
allerdings stark verändern. 

Neben den naturschutzfachlichen 
Ansprüchen muss das RWSG auch 
den gesellschaftlichen und betriebs-
wirtschaftlichen Ansprüchen gerecht 
werden. Es ist Erholungsraum in ei-
ner der am dichtesten besiedelten 
Regionen von Baden-Württemberg 
und dient als Holzproduzent für die 
Forstwirtschaft. 
Im RWSG gilt es in den nächsten 
Jahren durch die übergreifende Zu-
sammenarbeit mit verschiedenen 
Akteurs- und Interessengruppen die-
se unterschiedlichen Ansprüche zu 
vereinen. Durch die Abstimmung des 
Lichtwaldkonzepts mit der Forstein-
richtung und der Zusammenführung 
mit einem Erholungskonzept gilt es 
die unterschiedlichen Ansprüche 
von Natur- und Artenschutz, Forst-
wirtschaft und Bevölkerung in einem 
ganzheitlichen Waldkonzept zusam-
menzufügen. 

Therese Palm 
FVA, Abt. Waldnaturschutz 
Tel.: (07 61) 40 18 - 2 72 
therese.palm@forst.bwl.de
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Lichtwaldarten im Fokus  
des Waldnaturschutzes

Die Aufgabe historischer Waldnut-
zungsformen, die Einführung der 
Naturnahen Waldwirtschaft mit ein-
zelstammweiser Nutzung sowie Stick-
stoffeinträge aus der Luft haben in 
den letzten Jahrzehnten zunehmend 
zu einer „Verdunkelung“ der Wälder 

geführt. Dies gefährdet insbesondere 
die Lebensräume lichtliebender Tier- 
und Pflanzenarten. Ein Ziel der Ge-
samtkonzeption Waldnaturschutz von 
Forst BW (ForstBW 2015) ist daher, 
lichte Waldlebensräume zu erhal-
ten und Lichtwaldarten mit gezielten 
Maßnahmen zu fördern. 
Da nicht alle Arten gleichermaßen 
gefördert werden können, wurden 

Die zunehmende „Verdunkelung“ 
der Wälder führt zu einer Lebens-
raumverschlechterung für licht-
liebende Arten. Ein Schwerpunkt 
der Gesamtkonzeption Waldna-
turschutz von ForstBW ist daher 
die Förderung von Lichtwaldarten, 
wie der Aspisviper (Vipera aspis), 
die in Deutschland nur noch ein 
Reliktvorkommen hat. Hierfür sind 
jedoch waldstrukturelle Zielwerte 
erforderlich. 

Lichtwaldarten-Förderung:  
Zielwerte für die Aspisviper im Südschwarzwald

von Veronika Braunisch, Felicitas Werwie und Elena Ballenthien

 
Abb. 1: Verbreitung der Aspisviper (Vipera aspis) in Deutschland 
(http://www.amphibien-reptilien.com) 



FVA-einblick 2/2018 11

Im Schwarzwald kommt die Art ver-
gesellschaftet mit Mauereidechsen, 
Blindschleichen, Schlingnattern, 
Ringelnattern, seltener mit Zaunei-
dechsen und Waldeidechsen, nicht 
aber mit der Kreuzotter vor (Fritz & 
Lehnert 2007).
Die im Schwarzwald bekannten Fun-
de liegen am nordöstlichen Rande 
des Gesamtverbreitungsgebiets, auf 
einer Höhe von 450 bis 800 m ü. NN 
(Fritz & Lehnert 2007). Die Popula-
tionsgröße wird auf etwa 240 adulte 
Individuen geschätzt (Fritz & Leh-
nert 2007). Die Population wird seit 
vielen Jahren durch eine Gruppe lo-
kaler Herpetologen beobachtet, die 
auch regelmäßig Habitatpflegemaß-
nahmen organisiert und durchführt.
Die Aspisviper ist auf der Roten Liste 
Deutschlands und Baden-Württem-
bergs (1999) als „vom Aussterben 
bedroht“ gelistet (Haupt 2009, Lau-
fer 1999) und eine Verantwortungs-
art Baden-Württembergs (Laufer 
1999). Mit einer geringen Ausbrei-
tungsrate ist sie stark durch Habi-
tatfragmentierung bedroht (Luiselli & 
Capizzi 1997). In der Schweiz wird 
ihr Rückgang auf die Intensivierung 
der Landwirtschaft und eine zuneh-
mende Bebauung zurückgeführt 
(Flatt & Dummermuth 1993) und 

mit der Aufgabe historischer Bewirt-
schaftungsformen (Niederwaldwirt-
schaft, Brennholznutzung) in Ver-
bindung gebracht (Fritz & Lehnert 
2007, Jaggi & Baur 1999). Auch dem 
Straßenverkehr fallen immer wieder 
Individuen zum Opfer. Auch illegale 
Fänge durch Terrarienhaltende sind 
nicht auszuschließen. Um dies zu 
vermeiden wird das genaue Verbrei-
tungsgebiet hier nicht kartografisch 
dargestellt. 

Zielwerte für  
das Management

Um Erkenntnisse über die Habi-
tatnutzung der Aspisviper zu ge-
winnen, quantitative Zielwerte für 
relevante Habitatstrukturen ab-
zuleiten und die Basis für ein flä-
chendeckendes Pflegekonzept 
zu schaffen, führte die Abteilung 
Waldnaturschutz der FVA im Som-
mer 2016 umfangreiche Habitat-
strukturaufnahmen durch. Durch 
einen Vergleich von Blockhalden 
mit Fundnachweisen und Blockhal-
den ohne bekannte Vipernvorkom-
men wurden Schwellenwerte für 
die wichtigsten Strukturparameter 
abgeleitet. 

Waldzielarten (Ziel 6 der Gesamt-
konzeption Waldnaturschutz) aus-
gewählt, die aufgrund ihrer ökologi-
schen Ansprüche stellvertretend für 
weitere Arten stehen und auf wel-
che Fördermaßnahmen fokussiert 
werden können. Sie repräsentieren 
mit ihren Ansprüchen wesentliche 
Schlüsselstrukturen der landesweit 
vorkommenden Waldgesellschaften 
und Naturräume. Unter den Wald-
zielarten, die aktive Maßnahmen be-
nötigen, finden sich vor allem Arten 
lichter Wälder, die lückige bis sehr 
lichte Strukturen auf oftmals mage-
ren Standorten benötigen. 

Die Aspisviper – eine seltene 
Reliktart in Baden-Württemberg

Eine dieser seltenen Waldzielarten 
ist die Aspisviper. Diese Schlan-
genart besiedelt wärmebegünstigte, 
lichte Wälder mit felsigen Bereichen 
und Geröllhalden an trockenwarmen 
Hängen in Hügellandschaften oder 
Gebirgsregionen. Dort bevorzugt sie 
offene, sonnenexponierte Standorte 
mit kraut- und strauchreichen Säu-
men, aber auch Waldrandbereiche 
und Uferböschungen (Fritz & Leh-
nert 2007). 
Das Verbreitungsgebiet der Aspisvi-
per erstreckt sich über den Nordos-
ten Spaniens, Mittel- und Südfrank-
reich, die Schweiz und Italien. Das 
deutschlandweit letzte Reliktvor-
kommen der Aspisviper liegt im süd-
lichen Schwarzwald (Fritz & Lehnert 
2007). Hier kommt sie vor allem in 
Block- und Geröllhalden, Blockwald- 
und Felsbereichen sowie Steinbrü-
chen vor. Als Überwinterungsgebiete 
werden tiefgründige, aus Grobmate-
rial bestehende Blockhalden, aber 
auch Nagerbauten, Löcher und Spal-
ten im Boden und im Feld genannt 
(Fritz & Lehnert 2007).
Die Nahrung adulter Aspisvipern 
besteht überwiegend aus Klein-
säugern, aber auch Eidechsen und 
andere Wirbeltiere werden gefres-
sen. Die Jungtiere jagen bevorzugt 
nestjunge Mäuse und Eidechsen. 

 
Abb. 2: Verbreitung der Aspisviper (Vipera aspis) in Europa (Quelle: H. Laufer 2007) 
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Hierzu wurden im südlichen Baden-
Württemberg in einem Gesamtge-
biet von rund 15 km² 30 Blockhalden 
mit und 33 ohne Vipernvorkommen 
ausgewählt. Als „Präsenzhalden“ 
wurden Blockhalden eingestuft, auf 
denen innerhalb der letzten fünf 
Jahre Aspisvipern beobachtet wur-
den. Halden, auf denen innerhalb 
der letzten fünf Jahre oder länger 
keine Funde gemacht wurden, wur-
den als Absenzhalden definiert. In-
nerhalb der Halden wurden auf 30 
x 30 m großen zufällig ausgewähl-
ten Stichprobenflächen Geländepa-
rameter (Höhe, Hangneigung und 
Exposition) Vegetationsstrukturen 
und -zusammensetzung, weite-
re Habitatstrukturen (zum Beispiel 
Gesteins- und Blockstrukturen, Tot-
holz) sowie die Besonnungsdauer 
aufgenommen.
In dem ersten Schritt wurden durch 
den Vergleich der Präsenz- und 
Absenzhalden die Habitatvariablen 
ermittelt, die das Vorkommen der 
Aspisvipern am besten erklären, 
anschließend wurden quantitative 
Schwellenwerte für diese Habitatpa-
rameter berechnet. 

Schlüsselfaktoren und 
Schwellenwerte

Exposition, Besonnung, Baumarten-
zusammensetzung und -bedeckung 
erklären am besten das Vorkommen 
der Aspisviper. Die Schlangen be-
vorzugen offene, nach Süden expo-
nierte Flächen mit geringer Baum-
deckung und hoher Besonnung am 
Vormittag. Neu ist dieses Ergebnis  
nicht – nun aber konnte für jeden 
dieser Parameter ein Schwellenwert 
ermittelt werden:
Den größten Einfluss hat die Expo-
sition (Abweichung von Nord, ge-
messen als cosinus der Exposition 
in Grad): Je stärker eine Blockhalde 
nach Süden ausgerichtet ist, des-
to geeigneter ist sie. Der Schwel-
lenwert liegt bei ≤ -0,4, was den 
Himmelsrichtungen OSO (111°) bis 
WSW (247°) entspricht . Besonders 

wichtig ist daneben die Besonnungs-
dauer am Vormittag (vor 12 Uhr): 
Liegt sie bei mehr als zwei Stunden, 
liegt die Wahrscheinlichkeit für das 
Vorkommen der Aspisviper im Ge-
biet bei 80% (Schwellenwert = 137 
Minuten). Einen negativen Einfluss 
hat die Bedeckung der Hasel sowie 
die Bedeckung durch Nadelbäume. 
Liegt letztere über 17%, so liegt die 
Wahrscheinlichkeit für das Vorkom-
men von Aspisvipern bei unter 10%. 
Daneben waren die Gesamtde-
ckung der Baumschicht (<34%), der 
Anteil an Lichtbaumarten (positiv) 
und der Anteil an Schattbaumarten, 
Stangenhölzern, und Feuchtezei-
gern (negativ) wichtige Habitatfak-
toren, sie wurden jedoch nicht ins 
beste Modell aufgenommen. 

Es werde Licht! 

Alle Habitatvariablen, die das Vor-
kommen der Aspisviper beschrei-
ben, stehen in Zusammenhang mit 
der Besonnung. Dies erklärt sich 
durch die Wärmeabhängigkeit der 
Aspisviper als thermophile Art. Auch 
Jäggi und Bauer (1999) zeigten in 
einer vergleichenden Untersuchung 
von Flächen mit aktuellen und ehe-
maligen Vorkommen der Aspisviper, 
dass letztere eine höhere Baumde-
ckung aufwiesen und häufig mit Na-
delholz aufgeforstet waren. Pringle 
et al. (2003) beschrieben die Ha-
bitattemperatur sowie die Vegeta-
tionsdichte als limitierende Fakto-
ren. Im Kanton Basel-Landschaft 
wurden Auflichtungsmaßnahmen 
zur Förderung von Lichtwaldar-
ten durchgeführt (< 30% Deckung) 
und evaluiert. Die Erfolgskontrollen 
zeigten, dass die Aspisviper in ihrer 
Bestandesdichte und Verbreitung 
durch die Maßnahmen profitierte 
(Hintermann und Weber AG 2013).
Präsenz- und Absenzhalden in der 
vorliegenden Untersuchung unter-
schieden sich allerdings nicht im 
Hinblick auf die Bedeckung durch 
Laubholz. Nur der Nadelholzanteil 
auf Absenzhalden war deutlich hö-

 
Abb. 3: Unterschiede zwischen Block- 
halden mit und ohne Aspisvipernvorkom-
men für die Variablen (a) Exposition (Ab-
weichung von „Nord“ (=cos(Exposition°)), 
(b) Besonnung am Vormittag (in Stun-
den), sowie Bedeckung durch (c) Hasel 
und (d) Nadelbäume. Die roten Linien 
zeigen die durch Conditional Inference 
Trees (CIT) ermittelten Schwellenwerte.  
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her und durch einen hohen Anteil 
an Fichten und Tannen geprägt. Der 
Kiefernanteil spielte hierbei nur eine 
untergeordnete Rolle und war auf 
Präsenzhalden sogar etwas höher.
Eine stärkere Beschattung führt zu 
einem kälteren- und feuchteren Mi-
kroklima, welches sich negativ auf 
die Aktivität und Reproduktionsrate 
der Aspisviper auswirken kann (Lui-
selli & Rugiero 1990). Insbesondere 
die Weibchen sind im Spätsommer 
während der Trächtigkeitsphase 
abhängig von offenen Habitaten 
mit ausreichend warmen Bedin-
gungen (Reinert 1984, Luiselli & 
Zimmermann 1997), denn die Ent-
wicklungszeit der Embryonen ist 
temperaturabhängig (Packard et al. 
1977). Im Frühjahr und Herbst sind 
die Schlangen ganztägig aktiv, im 
Spätsommer dagegen bevorzugt 
vor- und nachmittags, um die Mit-
tagshitze zu meiden.
Nach Fritz & Lehnert (2007) bevor-
zugt die Aspisviper trockene, voll be-
sonnte Blockhalden, da die Sukzes-
sion hier nur langsam voranschreitet 
und ausreichend besiedelbare Hohl-
räume vorhanden sind. Bevorzugte 
Liegeplätze sind windgeschützte 
Nischen mit trockenem Laub in der 
Nähe von Gebüschsäumen und lie-
gendem Totholz. Von Eichen und 
Haselnusssträuchern umsäumte 
Halden werden bevorzugt (Fritz & 
Lehnert 2007), unsere Ergebnis-
se suggerieren dagegen, dass das 
Vorhandensein von Haselsträuchern 
und -bäumen sich negativ auf das 
Vorkommen der Aspisviper auswirkt. 
Hierbei ist jedoch zu beachten, dass 
bei dieser Aufnahme nicht das ge-
nerelle Vorkommen, sondern der 
Deckungsanteil betrachtet wurde. 
Betrachtet man hingegen die ökolo-
gische Funktion, so ist zu vermuten, 
dass sowohl Eichen als auch Hasel-
sträucher eine gute Nahrungsgrund-
lage für Kleinsäuger liefern, welche 
wiederum als Beutetiere der Viper 
von Bedeutung sind. Wir fanden kei-
ne Bevorzugung von Habitaten mit 
liegendem Totholz, was darauf hin-
deutet, dass die Blockhalden bereits 

ausreichend Strukturen zum Ver-
steck und zur Jagd bieten. 
Da bei der Untersuchung aus-
schließlich Blockhalden betrach-
tet wurden, können jedoch aus-
schließlich Aussagen über diesen 
Habitattyp, nicht aber über weitere 
potenzielle Habitattypen, wie Fels-
bereiche, Steinmauern, Weg- und 
Uferböschungen, Blockwaldberei-
che sowie mit Sträuchern bestande-
ne Flächen gemacht werden. 

 
Abb. 5: Bevorzugtes Habitat im Südschwarzwald: besonnte Blockhalden

 
Abb. 4: Aspisviper

Wie geht es weiter?

Die Ergebnisse der Untersuchungen 
gingen in den Managementplan des 
Gebiets ein. In einem weiteren Schritt 
soll die Habitatqualität auf weitere 
Halden extrapoliert und eine Po-
tenzialverbreitungskarte modelliert 
werden, sodass weitere potenziell 
geeignete Flächen erkannt werden, 
welche es aufzuwerten gilt. Zusätz-
lich soll eine strukturierte Verbindung 
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zwischen den Halden hergestellt wer-
den, um den Individuenaustausch zu 
erleichtern und die Konnektivität zu 
sichern. Die Aspisviper ist jedoch nur 
ein Beispiel für eine stark gefährdete 
Lichtwaldart. Auch für andere licht-
liebende Waldzielarten sollen – wo 
noch nicht bekannt – Zielwerte für 
Habitatansprüche ermittelt werden. 
Gebündelt fließen sie in das Licht-
waldkonzept ein, das derzeit im Rah-
men der Gesamtkonzeption Waldna-
turschutz entwickelt wird, und künftig 
naturraumbezogen Potenzialgebiete 
und Maßnahmen für den Erhalt und 
die Schaffung lichter Stukturen im 
Wald aufzeigen wird.

Dr. Veronika Braunisch 
FVA, Abt. Waldnaturschutz 
Tel.: (07 61) 40 18 - 3 00 
veronika.braunisch@forst.bwl.de

 
Abb. 6: Das gewellte Stahlblech dient als künstliches Versteck für die  
Aspisviper.
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Neben der Spur? ─ Erhaltung der Gelbbauchunke im 
Rahmen der Waldbewirtschaftung

von Marisa Molinari und Andreas Schabel

Die Gelbbauchunke ist eine heimi-
sche Art, die unter den schutzwür-
digen Arten eine prominente Stel-
lung einnimmt. Sie ist eine Art des 
Anhangs II der FFH-Richtlinie, für 
deren Erhalt FFH-Gebiete ausge-
wiesen wurden. Sie ist außerdem 
nach Anhang IV der FFH-Richtlinie 
eine streng geschützte Art, deren 
lokale Populationen – auch außer-
halb von FFH-Gebieten – durch 
die Waldbewirtschaftung nicht ver-
schlechtert werden dürfen. Hinzu 
kommt, dass die Gelbbauchunke 
ihren Verbreitungs- und Vorkom-
mensschwerpunkt in Süddeutsch-
land hat. Sie ist also auch noch eine 
baden- württembergische Verant-
wortungsart. Darüber hinaus wur-
de im Nationalen FFH-Bericht im 
Rahmen des EU-Monitorings ein 
ungünstiger Erhaltungszustand für 
Baden-Württemberg konstatiert. In 
der Roten Liste Baden-Württem-
bergs wurde sie als stark gefährdet 
eingestuft. Viele ihrer Vorkommen 
liegen heute im Wald. Die Wald-
wirtschaft ist daher gefordert, Kon-
zepte für die Gelbbauchunke zu 
entwickeln, die einen integrierten 
und mit der Waldbewirtschaftung 
verträglichen Schutz gewährleisten.  
ForstBW stellt sich dieser Verant-
wortung und hat die FVA beauftragt, 
entsprechende Konzeptvorschläge 
zu entwickeln sowie Fortbildungen 
zur Gelbbauchunke im Wald durch-
zuführen.

Biologie

Die Gelbbauchunke (Bombina varie-
gata) war in Baden-Württemberg ur-
sprünglich ein Bewohner der natürli-
chen Bach- und Flussauen, wo sich 

Nachdem die Primärlebensräu-
me der Gelbbauchunke – natür-
liche Überschwemmungsgebie-
te in Auenlandschaften – fast 
verschwunden sind, bleiben der 
Gelbbauchunke oft nur   Sekun-
därlebensräume. Vor allem die be-
sonnten wassergefüllten Fahrspu-
ren und Pfützen auf Rückegassen 
im Wald sind in vielen Gebieten 
für den Erhalt der Art von großer 
Bedeutung. Der Waldbewirtschaf-
tung  kommt damit eine hohe Ver-
antwortung für diese aus Natur-
schutzsicht herausragende Art zu. 

nach Hochwassern in unregelmäßi-
gen Abständen temporäre Kleinge-
wässer bildeten. Durch die zuneh-
mende Siedlungsentwicklung und 
den Ausbau von Fließgewässern 
ging dieser Lebensraum fast voll-
ständig verloren. Temporäre Kleinst-
gewässer entstehen aber auch in 
Abbaustätten wie zum Beispiel in 
Steinbrüchen und bei Bodenverdich-
tung durch Befahrung. In den letzten 
Jahrzehnten hat die Gelbbauchunke 
als ausgesprochene Pionierart die-
ses Potenzial erschlossen. Das in 
den letzten Jahrzehnten systema-
tisch angelegte Feinerschließungs-
netz im Wald mit seinen vor allem 
nach frostarmen Wintern auftreten-
den Rohbodentümpeln in den Fahr-
spuren bietet günstige Bedingungen 
für die Gelbbauchunke. Dort – nicht 
neben der Spur sondern mittendrin 
– laicht sie am erfolgreichsten. Denn 
in den immer wieder neu entstehen-
den Tümpeln gibt es keine Feinde. 
In halbtags besonnten Fahrspuren 
entwickelt sich ihr Laich innerhalb 
weniger Wochen zu kleinen Unken, 
wenn das Gewässer nicht vorher 
austrocknet. 
Nachdem die Primärlebensräu-
me – die natürlichen Überschwem-
mungsbereiche – selten geworden 
sind, sind die Sekundärlebensräu-
me im Wald für den Erhalt der Art 
von großer Bedeutung. Doch auch 
diese Sekundärlebensräume könn-
ten aufgrund des Bodenschutzes 
und der damit einhergehenden Sa-
nierung der Rückegassen seltener 
werden. Den Zielkonflikt zwischen 
Boden- und Artenschutz gilt es somit 
zu lösen. Denn der Artenschutz „ge-
fährdet“ sozusagen den Schutz der 
Rückegassen und somit den Boden-
schutz im Wald.  
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Die Gelbbauchunke 
und ihre Praxishilfe

In den FFH-Gebieten ist ein Erhal-
tungsmanagement für Anhang II 
Arten gefordert mit dem Ziel, einen 
günstigen Erhaltungszustand zu ge-
währleisten oder wiederherzustel-
len. Wesentliche Komponenten des 
Erhaltungsmanagements sind die 
Vermeidung von Verschlechterun-
gen und die Durchführung notwendi-
ger Erhaltungsmaßnahmen. Beides 
orientiert sich an den Erhaltungszie-
len.
Der Arbeitsbereich Natura 2000 hat 
für die Gelbbauchunke im Wald eine 
Praxishilfe erstellt. Die Praxishil-
fe versorgt die forstliche Praxis mit 
dem notwendigen Wissen zur Gelb-

bauchunke und gibt Hinweise zu 
unterstützenden, aber auch zu be-
einträchtigenden forstbetrieblichen 
Arbeiten und Pflegemaßnahmen. 
Die Praxishilfe  wurde zusammen 
mit Experten erarbeitet und im Nach-
gang intensiv mit der Forst- und 
Naturschutzverwaltung abgestimmt 
und soll nun zeitnah veröffentlicht 
werden. 

Das Vorsorgende Konzept von 
ForstBW für die Gelbbauchunke

Neben dem oben genannten Er-
haltungsmanagement in FFH-Ge-
bieten genießt die Gelbbauchunke 
einen flächendeckenden Schutz 
aufgrund des Besonderen Arten-

schutzes (§ 44 BNatSchG), der 
für alle Arten des Anhangs IV der 
FFH-Richtlinie zu beachten ist. Da-
nach dürfen die lokalen Populati-
onen der Gelbbauchunke im Zuge 
der Waldbewirtschaftung nicht ver-
schlechtert werden. Selbst das un-
beabsichtigte Zerstören einer Fort-
pflanzungsstätte beispielsweise ein 
Laichgewässer in einer Rückegas-
se, kann ein Rechtsverstoß sein. 
Um Rechtssicherheit im Hinblick 
auf § 44 BNatSchG herzustellen, 
sind vorsorgende Maßnahmen not-
wendig, mit denen etwaige Verluste 
im Zuge der Holzernte ausgegli-
chen werden.
Der Arbeitsbereich Natura 2000 
der FVA-Abteilung Waldnaturschutz 
wurde damit beauftragt, ein Vorsor-
gendes Konzept im Sinne des § 44 
Absatz 4 BNatSchG für den Erhalt 
der Gelbbauchunke im Rahmen der 
Waldbewirtschaftung zu erarbeiten, 
das den Ansprüchen des Boden-
schutzes und der Holzernte glei-
chermaßen gerecht wird wie den 
Ansprüchen des Artenschutzes. Das 
Vorsorgende Konzept soll im ge-
samten Staatswald – soweit dieser 
Lebensraum der Gelbbauchunke ist 
– verbindlich zur Anwendung kom-
men, um Rechtssicherheit im Sinne 
des §44 BNatSchG herzustellen. Mit 
dem Vorsorgenden Konzept  sollen 
somit unvermeidbare Zugriffe durch 
die Waldbewirtschaftung vorsorg-
lich ausgeglichen werden. Ein der-
artiges Konzept stellt auch das vom 
Arbeitsbereich Natura 2000 erar-
beitete Alt- und Totholzkonzept von 
ForstBW dar. Die sachgerechten 
und praxisnahen Lösungen des Vor-
sorgenden Konzepts werden noch 
in 2018 durch die FVA entwickelt 
und bei der ForstBW-Jahrestagung 
vorgestellt. Dafür bemühte sich der 
Arbeitsbereich gleich von Anfang an 
um eine enge Zusammenarbeit mit 
dem Referat 84 Fachbereich Wald-
arbeit des Regierungspräsidiums 
Tübingen sowie mit der LUBW und 
dem Umweltministerium Referat 72 
Biotop und Artenschutz / Eingriffsre-
gelung.

 
Abb. 1: Gelbbauchunke                                            (Foto: Josepha Mayer)

Erhaltungsziele der Gelbbauchunke (Bombina variegata)

•• Erhaltung eines Mosaiks aus ausreichend besonnten, flachen, vegetations-
armen, zumeist temporären Klein- und Kleinstgewässer wie in Fahrspuren, 
an Wurzeltellern oder in Abbaugebieten

•• Erhaltung von Laub- und Mischwäldern, Feuchtwiesen und Ruderalflächen, 
insbesondere mit liegendem Totholz, Kleinsäugerhöhlen und weiteren ge-
eigneten Kleinstrukturen im Umfeld der Fortpflanzungsgewässer als Som-
merlebensräume und Winterquartiere

•• Erhaltung des räumlichen Verbundes zwischen den jeweiligen Teillebens-
räumen
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Fortbildung für den Erhalt 
der Gelbbauchunke

Im April 2018 führte die FVA eine 
spannende Fortbildung zum The-
ma Erhalt der Gelbbauchunke im 
Rahmen der Waldbewirtschaftung 
durch. Die Fortbildung in Herren-
berg-Mönchberg, die mit Revierleiter 
Winfried Seitz durchgeführt wurde, 
war mit über 40 Teilnehmenden ein 
voller Erfolg. Die hohe Teilnahme-
zahl zeigt die Aktualität des Themas 
sowie das große Interesse der forst-
lichen Praxis und auch der unteren 
Naturschutzbehörden. Bemerkens-
wert war für viele Teilnehmende, 
dass die unscheinbaren Eiklumpen 
der Gelbbauchunke, die an Pflan-
zenstängeln befestigt werden oder 
auf den Grund sinken, nur mit ei-
nem geschulten Auge erkennbar 
sind. Neueste Erkenntnisse aus der 
Wissenschaft gaben nicht nur den 
Teilnehmenden, sondern auch den 
Organisierenden und Referierenden 
der Fortbildung interessante und 
wichtige Aspekte mit auf den Weg. 
So konnten Felix Schrell und Prof. 
Dr. Dieterich von der Universität 
Hohenheim mittels einer Musterer-
kennungssoftware eine adulte Unke 
aus dem Jahre 1997 anhand eines 

Fotos ihrer Bauchzeichnung in 2017 
wiedererkennen. Somit konnten sie 
beweisen, dass Gelbbauchunken in 
freier Wildbahn ein sehr hohes Alter 
von über 20 Jahren erreichen kön-
nen. 
Gemeinsam mit der Universität Ho-
henheim sollen zukünftig in einem 
Projekt der Deutschen Umweltstif-
tung weitere wichtige Erkenntnisse 
zum Erhalt der Gelbbauchunken-
Populationen im Wald gewonnen 

werden. Im Stadtwald Herrenberg 
gab Revierleiter Winfried Seitz den 
Teilnehmenden Impulse, wie im 
Rahmen des regulären Betriebsab-
laufes Laich- und Aufenthaltsgewäs-
ser für die Gelbbauchunke geschaf-
fen werden können. Die Fortbildung 
soll im nächsten Jahr wiederholt 
werden, mit dem Schwerpunkt der 
Umsetzung des Vorsorgenden Kon-
zeptes.  

Marisa Molinari 
FVA, Abt. Waldnaturschutz 
Tel.: (07 61) 40 18 - 2 10 
marisa.molinari@forst.bwl.de

 
Abb. 2: Fortbildung                                                      (Foto: Lucas Lang)

 
Abb. 3: Biotop der Gelbbauchunke
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Inspirierender Motor des Projektes ist 
die Tatsache, dass durch den steigen-
den Stellenwert von Naturschutzfra-
gen, Prozesse des Klimawandels mit 
verstärkt aufkommenden Kalamitäten 
und den Auswirkungen von Wetter-
extremen, die nutzbare Produktions-
kapazität des Waldes zukünftig ab-
nehmen wird. Eine gezielte Selektion 
leistungsfähiger Waldbaum-Proveni-
enzen vermag diese Lücke jedoch zu 
schließen und ermöglicht es, sowohl 
ökologisch stabile wie auch ökono-
misch leistungsfähige Waldbestände 
aufzubauen. 
Das Projekt FitForClim wurde auf In-
itiative der Arbeitsgemeinschaft der 
Länderinstitutionen für Forstpflan-
zenzüchtung (ARGE) ins Leben ge-
rufen und wird über den Waldklima-
fonds durch die Bundesanstalt für 
Landwirtschaft und Ernährung (BLE) 
finanziert. Das bundesweite Ver-
bundprojekt verfolgt aufbauend auf 

Seit Beginn 2014 bearbeitet der Ar-
beitsbereich Forstpflanzenzüch-
tung das Projekt FitForClim. Das 
Kürzel lässt sich am plausibelsten 
mit dem Slogan „Fit machen für 
den Klimawandel“ übersetzen.
Dabei geht es im Wesentlichen da-
rum, ökologisch und ökonomisch 
leistungsfähige Provenienzen von 
sechs Waldbaumarten zu selektie-
ren. Zukünftig soll von diesen Bau-
marten – unter Berücksichtigung 
von Klima- und Standortvariablen 
und der Möglichkeit einer neuen 
Definition von Zucht- und Verwen-
dungszonen – Vermehrungsgut 
bereitgestellt werden. 

langjährige Züchtungsvorarbeiten der 
Projektteilnehmenden eine Intensivie-
rung der gemeinschaftlichen, länder-
übergreifenden Ausarbeitung beste-
hender Versuchsanlagen. 
Folgende sechs Baumarten stehen im 
Fokus des Projektes: 
•• Bergahorn (Acer pseudoplatanus): 
Der Bergahorn ist bislang bundes-
weit züchterisch noch wenig be-
arbeitet worden. Bis zur aktuellen 
klimatischen Entwicklung hat sich 
diese Wertholzbaumart jedoch als 
ausgesprochen anpassungs- und 
leistungsfähig erwiesen. Der Be-
darf an Ahornsaatgut wird bislang 
hauptsächlich über die Beerntung 
von zugelassenen Beständen ab-
gedeckt. Um die Erntemöglichkei-
ten zu erweitern, wird im Projekt ein 
Schwerpunkt in den Aufbau von Sa-
menplantagen aus gezielt selektier-
ten leistungsfähigen Baumindividu-
en gesetzt. Der krankheitsbedingte 

FitForClim ─ angewandte Forstpflanzenzüchtung 
unter dem Eindruck des Klimawandels
 
von Alex Braun und Manuel Karopka

 
Abb. 1: Beteiligte Projektnehmende (obere Hälfte) und Partnerinstitutionen  
(untere Hälfte) im Verbundprojekt FitForClim
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Aufbau von Samenplantagen gelegt 
worden. Der züchterische Mehrwert 
dieses Vermehrungsgutes konnte 
in zahlreichen bundesweiten Nach-
kommenschaftsprüfungen belegt 
werden. Zusätzliche Selektion von 
Plusbäumen und den Aufbau hoch-
wertiger Samenplantagen kann die 
Qualität des Vermehrungsgutes 
weiter optimieren.

•• Stiel- und Traubeneiche (Quercus 
robur, petreae): Diese einheimische, 
ökologisch wichtige Baumart wurde 
bislang züchterisch nur wenig bear-
beitet. Dem steht gegenüber, dass 
alle deutschlandweiten Forstverwal-
tungen ihren Eichenanteil deutlich 
erhöhen wollen. Des Weiteren er-
höht sich die Bedeutung der Eiche 
als Alternativbaumart zur Esche. 
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2015 3040 3040 0 0 0 0 0 0

2016 2555 1310 0 900 0 345 0 0

2017 3030 0 0 2730 300 0 0 0

2018 3040 0 0 80 1100 300 180 1380

gesamt 11665 4350 0 3710 1400 645 180 1380

Baumart
Plus-
baum-
anzahl

Baumkoordination

Bergahorn 900 ASP mit FVA-BW

Lärche 450 Staatsbetrieb Sachsenforst

Kiefer 550 Thünen- Institut für Forstgenetik

Fichte 600 NW-FVA

Eiche 900 NW-FVA

Douglasie 800 Thünen- Institut für Forstgenetik

Ausfall der Mischbaumarten Esche 
und Ulme erhöht zudem die Dring-
lichkeit der züchterischen Bearbei-
tung des Bergahorns als mögliche 
Ergänzung für kalamitätsbedrohte 
Arten.

•• Douglasie (Pseudothsuga menzie-
sii): Die Douglasie ist derzeit eine 
der leistungsfähigsten Baumarten 
in Deutschland. Durch ihre weite 
Standortamplitude bis hin in trocke-
ne Bereiche, vermag sie insbeson-
dere die Fichte unter dem Eindruck 
des Klimawandels zu unterstützen 
und lokal auch zu ersetzen. Die 
Douglasie dient des Weiteren auch 
als mögliche Mischbaumart zur Bu-
che. Als fremdländische Baumart 
wird sie seitens des Naturschutzes 
jedoch kritisch betrachtet. Regi-
onale Anbauten in Mischwäldern 
wie der Stadtwald Freiburg sowie 
weite Teile der Vorbergzone zeigen 
jedoch, dass bei der Wahl geeigne-
ter Provenienzen Naturschutz und 
Wirtschaftlichkeit durchaus im Ein-
klang stehen können. 

•• Fichte (Picea abies): Die Fichte 
ist nach wie vor die wirtschaftlich 

wichtigste Baumart. Bedingt durch 
den Anbau in Monokulturen und 
mangelnde Berücksichtigung ge-
netisch vielfältiger Provenienzen ist 
sie in der Vergangenheit vielerorts 
in Verruf geraten. Am Beispiel der 
Borkenkäferkalamitäten zeigt sich 
bei der Fichte mit am deutlichsten, 
wie waldbauliche Fehler der Ver-
gangenheit unter dem Klimawandel 
ihre Ausprägung finden. Die Fich-
te bietet ein großes Potenzial ein 
Baum mit hoher Leistungsfähigkeit 
und Vitalität auch in der Zukunft zu 
sein – unter Berücksichtigung ge-
eigneter Verwendungszonen und 
züchterischer Methodik.

•• Kiefer (Pinus sylvestris): Mit der Kie-
fer sind in der Vergangenheit gute 
züchterische Grundlagen durch den 

Tab. 1: Verteilung der Plusbaumkontingente auf die einzelne  
Baumartenkoordination

Tab. 2: Bisher geleistete Pfropfarbeiten der FVA-BW im Rahmen des  
Verbundprojektes FitForClim 
 

 
Abb. 2: Mittels Kopulation veredelter 
Bergahorn
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Der steigende Bedarf an Vermeh-
rungsgut geht mit Saatgutknappheit 
einher und soll durch Aufbau von 
Samenplantagen unterstützt wer-
den. Außerdem ist die Aufnahme 
existierender Saatguterntebestände 
in Nachkommenschaftsprüfungspro-
gramme vorgesehen mit dem Ziel, 
forstliches Vermehrungsgut der Ka-
tegorie „geprüft“ zuzulassen. 

•• Lärche (Larix decidua, eurolepis, 
kaempferi): Die nur im Alpenraum 
autochthone europäische Lärche 
wird seit vielen Jahren aufgrund ih-
res guten Wuchspotenziales züch-
terisch bearbeitet. Durch die Hyb-
ridisierung mit japanischer Lärche 
konnte eine erhöhte Wuchsleis-
tung sowie eine Anbaumöglichkeit 
über eine erweiterte Standortamp-
litude festgestellt werden. Um die-
se Züchtung im Hinblick auf zu-
nehmende Wärme und Trockenheit 
weiter optimieren zu können, ist 
die Auswahl bester Plusbäume von 
europäischer und japanischer Lär-
che erforderlich. Zu diesem Zweck 
können alle Projektpartner auf ein 
breites Netz dokumentierter Ver-
suchsanbauten zurückgreifen. 

Zusammenarbeit der Länder-
institutionen

Die genannten Baumarten werden 
innerhalb des Projektes jeweils als 
Schwerpunktbaumart von den einzel-
nen beteiligten Instituten bearbeitet 
und eine teilweise Ausweisung von 
Verwendungszonen angestrebt, die 
sich aus ihren ökologischen Bedin-
gungen sowie die Anbaueignung der 
jeweiligen Baumart in diesen Zonen 
zusammensetzen.
Die Plusbäume (besonders geeigne-
te Einzelbaumindividuen) aller Arten 
wurden bundesweit, entsprechend 
ihren Vorkommensschwerpunkten 
evaluiert und markiert. In einer zwei-
ten Phase wurden sie beerntet sowie 
vegetativ vermehrt. Als Grundlage 
für die Evaluation wurden anerkann-
te Erntebestände, ältere, bereits 
ausgewertete Versuchsanlagen und 
bestehende Samenplantagen ver-
wendet. Somit ist gewährleistet, dass 
langjährige Erfahrungen und Ergeb-
nisse aus früheren Versuchen in das 
Projekt mit einfließen konnten und 
das „Rad nicht neu erfunden“ wur-
de. Von jeglichem Ausgangsmaterial 
werden genetische Begleituntersu-
chungen zu deren Charakterisierung 
durchgeführt.

Aufgabe der FVA – Pfropfun-
gen, Anlage von Klonarchiven

Die Aufgabe der FVA, Arbeitsbereich 
Forstpflanzenzüchtung, als Part-
ner des ASP-Teisendorf lag bisher 
hauptsächlich in der Evaluation von 
Plusbäumen aller sechs Arten, der 
Reiserwerbung an diesen besonders 
geeigneten Einzelbaumindividuen 
sowie der Anfertigung von Pfropflin-
gen von Bergahornen, Douglasien, 
Eichen, Kiefern und Fichten.
Die fertigen Pfropflinge wurden und 
werden anschließend an die für die 
jeweilige Baumart zuständigen Pro-
jektpartner zum Aufbau von Klonar-
chiven weitergegeben.
Tabelle 2 stellt die Pfropfzahlen dar, 
die im Rahmen des Verbundprojektes 
FitForClim an der FVA-BW in Frei-
burg bisher geleistet wurden:
Den hier dargestellten Mengen an 
Pfropfungen steht ein erheblicher 
Aufwand an Handarbeit und sensib-
ler Kulturführung im Gartenbetrieb 
gegenüber. Die Anwuchsrate der 
veredelten Plusbäume hängt dabei 
erheblich von ihrem Alter und dem 
richtigen Pfropfzeitpunkt ab.
Generell gilt: je älter der Plus-/Mut-
terbaum, desto schwieriger der An-
wuchserfolg. Aus den Erfahrungen 
der letzten Jahre unterscheiden 
sich einzelne Baumarten stark in 
ihrer Anwuchsrate. Sie können im 
idealen Fall zwischen 40 und 50% 
liegen, jedoch auch auf 10 bis 20% 
zurückfallen. Pfropfungen werden im 
Winter während der Vegetationsruhe 
als auch während der beginnenden 
Austriebszeit im Frühjahr an der FVA 
durchgeführt. Um größere Arbeits-
spitzen im Frühjahr zu vermeiden, 
werden Veredelungen an Eichen mit 
Pfropfungen auch im Sommer unter 
Sprühnebel im Gewächshaus durch-
geführt. Diese Variante hat sich mit 
Anwuchsergerbnissen um die 60% 
als sehr erfolgreich erwiesen. Ahorne 
können im Sommer während eines 
bestimmten Zeitfensters durch Oku-
lation veredelt werden und zeigen 
mit dieser Methode ebenfalls gute 
Anwuchsergebnisse. Grundvoraus-

 
Abb. 3: Mittels Okulation veredelter
Bergahorn im Sommer 2016

 
Abb. 4: Anzucht einer Douglasien-
Nachkommenschaftsprüfung
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setzung für eine erfolgreiche vege-
tative Vermehrung ist jedoch, dass 
die Pfropfreiser zeitnah kurz vor den 
Pfropfterminen geerntet und dann 
unmittelbar verarbeitet werden. Der 
gesamte Anteil an praktischer Arbeit 
ist damit erheblichen Arbeitsspitzen 
im Spätwinter und Frühjahr sowie zu 
Teilen im Sommer unterworfen.
Der Aufbau von Klonarchiven ist ent-
sprechend den Baumartenschwer-
punkten auf die beteiligten Bundes-
länder verteilt. Die FVA ist hierbei für 
den Aufbau einer Erstklonsicherung 
mit Bergahornen zuständig, indem 
bis zu 900 Genotypen mit jeweils drei 
Ramets gesichert werden. 
Aufgrund bisheriger Erfahrungen mit 
Bergahorn wurden die Klonarchive 
nicht nach Herkunftsgebieten im Sin-
ne des Gesetzes für forstliches Ver-
mehrungsgutes (FoVG) eingeteilt, 
sondern nach Höhenstufen: planar (0-
200m ü.NN), kollin (200-500m ü.NN) 
und montan (500-800m ü.NN). Hier-
durch lassen sich standörtliche Adap-
tionen und Eignung der Plusbäume 
an Klimawandelprozesse am effek-
tivsten einteilen. Nach Erkenntnissen 
aus molekulargenetischen Daten und 
Anbauversuchen (C. Neophytou, B. 
Fussi) lassen sich unterschiedliche 
nacheiszeitliche Rückwanderungs-
wege des Bergahorns in Deutschland 
nachverfolgen, wonach die geneti-
sche Variation weniger durch den 
menschlichen Einfluss als durch die 
Historie geprägt wurde. Es entstand 
eine relativ hohe genetische Vielfalt 
und Differenzierung (Nachweis durch 
Molekulargenetik) und der Bergahorn 
konnte sich an verschiedene Umwelt-
bedingungen anpassen (Nachweis 
durch Herkunftsversuche). Des Wei-
teren variiert das Wuchsverhalten 
stark zwischen den Herkünften un-
ter ähnlichen Umweltbedingungen. 
Folglich stellt die molekulargeneti-
sche Vielfalt des Bergahorns eine 
gute Züchtungsgrundlage dar. Es gilt 
sie zu nutzen, um hochwertiges und 
anpassungsfähiges Vermehrungsgut 
bereitzustellen.
Als Standort für die Klonsicherung 
der planaren, kollinen und montanen 

 
Abb. 6: Zugehörigkeit des Berg-
ahorns zu genetischen Clustern. 
Analyse über Chloroplasten-DNA. 
          (C. Neophytou, B. Fussi 2016) 

 
Abb. 5: Reiserwerbung am Berg-
ahorn mittels baumschonender 
Seilklettertechnik im Winter 2016 

Stufe wurde das Versuchsgelände Li-
liental gewählt, da hier die Betreuung 
und Pflege in den folgenden Jahren 
am kostengünstigsten und effektivs-
ten gewährleistet werden kann.

Ausblick

Die Fülle der bisher geleisteten Ar-
beiten darf nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass zunächst nur eine Grund-
lage für weitere Züchtungsschritte 
gelegt werden konnte.
Aus den Klonarchiven sollen künf-
tig die leistungsfähigsten Plus-
baum-Nachkommen im Hinblick 
auf Zuwachsstärke und Schaftform 
selektiert und zum Aufbau neuer Sa-
menplantagen bereitgestellt werden. 
Bis diese dann eine leistungsfähige 
Produktionsphase von Vermehrungs-
gut erreichen, werden noch etliche 
Jahre vergehen.
Das Projekt FitForClim muss somit 
als Anstoßfinanzierung für eine öko-
logisch und ökonomisch leistungsfä-
hige Züchtungsstrategie verstanden 
werden. Die Fortführung des Projek-
tes bis hin zu messbaren Ergebnissen 
muss von allen beteiligten Institutio-
nen als eine Daueraufgabe verstan-
den werden, in der es gilt, unsere 
Wälder „klimawandelfest“ zu machen. 
Diese wichtige Aufgabe muss fest in 
den langfristigen Jahresplanungen 
berücksichtigt werden.
Eine ökologisch und ökonomisch 
leistungsfähige Forstpflanzenzüch-
tung rechnet sich in der Regel nicht 
betriebswirtschaftlich, sondern muss 
als volkswirtschaftliche Aufgabe ver-
standen werden, deren Früchte die 
kommenden Generationen ernten 
können. 

Manuel Karopka 
FVA, Abt. Waldnaturschutz 
Tel.: (07 61) 40 18 - 1 81 
manuel.karopka@forst.bwl.de
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Hintergrund

Mit dem Ziel, die Leistungsfähigkeit und 
die Stabilität der Wälder zu erhöhen, 
wurden in Deutschland ab Mitte des 18. 
Jahrhunderts verschiedene Baumarten 
eingeführt (Vor et al. 2015). Die Dou-
glasie (Pseudotsuga menziesii [Mirb.] 
Franco) ist eine solche Art: Sie stammt 
von der Westküste Nordamerikas und 
wird seit 1850 in Deutschland forstlich 
angebaut (Spellmann et al. 2015). Ins-
besondere im Südwesten Deutschlands 
hat sie sich zur wirtschaftlich wichtigs-
ten eingeführten Baumart entwickelt. 

Bundesweit trägt die Douglasie 2% 
zur Gesamtwaldfläche bei, im Bundes-
land Baden-Württemberg sind es 3,3% 
(BWI 2012). Die Douglasie wird als eine 
wichtige Ersatzbaumart für die Fichte 
gesehen, da sie als weniger anfällig ge-
genüber Trockenstress gilt (Vitali et al. 
2017). Es wird deshalb erwartet, dass 
die Bedeutung der Douglasie in Baden-
Württemberg und in anderen Teilen Mit-
teleuropas zunehmen wird. 
Der forstwirtschaftliche Anbau einge-
führter Baumarten wie der der Douglasie 
birgt jedoch auch ökologische Risiken, 
da sich manche Arten in angrenzende, 

Die baden-württembergische Wald-
biotopkartierung liefert empirische 
Daten über das aktuelle Ausmaß 
der Etablierung und Ausbreitung 
der Douglasie auf geschützten 
Waldstandorten. Solche Informa-
tionen dienen der Herleitung ad-
äquater Ausschlussflächen für ih-
ren Anbau und leisten somit einen 
wertvollen Naturschutzbeitrag.

Invasivitätsbewertung der Douglasie ─  
Ausschlussflächen für ihren Anbau in Baden-Württemberg
 
von Anja Bindewald, Axel Wedler und Hans-Gerhard Michiels

 
Abb. 1: Landesweite Verteilung der geschützten Biotopbestände, die von einer  
Einwanderung der Douglasie betroffen sind (WBK Stand 2018)
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Waldbiotopkartierung 

Als Datengrundlage diente hier die 
Waldbiotopkartierung (WBK) Baden- 
Württemberg der Abteilung Waldnatur-
schutz. Im Rahmen der WBK werden 
seltene und besonders wertvolle   Bio-
topstrukturen landesweit in allen Wald-
besitzarten erfasst und beschrieben. 
Diese Biotope stehen unter dem gesetz-
lichen Schutz des § 33 Naturschutzge-
setzes Baden-Württembergs, des § 30a 
Landeswaldgesetzes (Biotopschutz-
wald) oder des § 30 des Bundesnatur-
schutzgesetzes. Hinzu kommen Wald-
biotope ohne besonderen gesetzlichen 
Schutzstatus (z. B. Vorkommen selte-
ner oder gefährdeter Arten oder totholz-
reiche Bestände). Die Überwachung 
des Biotopzustandes erfolgt seit 2002 
(Schirmer 2018) in einem Turnus von 
zehn Jahren mit jährlichen Aktualisie-
rungen für verschiedene Regionen. Ge-
genwärtig wird in Baden-Württemberg 
eine Gesamtfläche von rund 81.700 
ha Waldbiotope und über 120.000 Ein-
zelflächen überwacht (Schirmer und 
Wedler  2018). Die WBK fasst dabei die 
Biotopstrukturen in zwölf Leitbiotopty-
pen zusammen, zum Beispiel gehören 
32% der gesamten erfassten Fläche 
(d.h. 26.450 ha) dem Leitbiotoptyp „Sel-
tene, naturnahe Waldgesellschaften“ an 
(Tabelle 1, WBK 2005-2017). Die WBK 
protokolliert dabei u.a. den jeweiligen 
Artenbestand und auch aktuelle Be-
einträchtigungen. Durch Änderungen 
in der Kartiersystematik seit 2002 sind 
außerdem die Lebensraumtypen nach 
der FFH-Richtlinie in den Waldbiotopen 
erfasst (zur Methodik vgl. Kerner und 
Geisel 2017). 
Die natürliche Ausbreitung der Doug-
lasie wird seit 2012 explizit als „Beein-
trächtigungstatbestand“ in der WBK 
verschlüsselt. Die Daten der vorherge-
henden Jahre (bis 2007) wurden nach-
träglich aufbereitet, indem die Belege 
der Biotope auf entsprechende Hinwei-
se überprüft wurden (z.B. Beeinträchti-
gung des Biotopes im Zusammenhang 
mit der Douglasie). Somit ist für den 
Datensatz von 2007 bis 2017 für den 
jeweiligen Biotop- bzw. Waldlebens-
raumtyp vermerkt, ob Douglasien-Na-

naturnahe Ökosysteme ausbreiten und 
heimische Arten gefährden können. 
Solche Baumarten werden häufig als 
„invasiv“ klassifiziert und können Inte-
ressenkonflikte zwischen Naturschutz 
und Forstwirtschaft verursachen. Ein 
grundsätzliches Problem vieler Bewer-
tungen ist, dass von einer Invasivität 
eingeführter Arten ausgegangen wird, 
ohne dass hierfür zweifelsfreie wissen-
schaftliche Belege vorliegen. Auch stark 
verallgemeinernde Einstufungen ohne 
konkreten Flächenbezug (z.B. Weiße, 
Graue und Schwarze Liste des Bundes-
amtes für Naturschutz, Nehring et al. 
2015) tragen nicht zur Versachlichung 
der Diskussion bei und es fehlen wert-
volle regionale Angaben auf welchen 
Standorten und in welchem Ausmaß 
ein Risikomanagement notwendig ist. 
Eine differenzierte Analyse des tatsäch-
lichen Ausmaßes der Ausbreitung einer 
möglicherweise invasiven Baumart er-
lauben systematisch erfasste Waldin-
venturdaten, weil sie das Vorkommen 
und die Etablierung eingeführter Bau-
marten über die ganze Bandbreite von 
Waldökosystemen widerspiegeln. Dabei 
kann die Etablierung einer Art in Gebie-
ten, in denen sie im Hauptbestand nicht 
vorkommt, als ein Maß für ihre erfolgrei-
che Ausbreitung herangezogen werden 
und ihre Etablierung in naturnahen und 
schützenswerten Waldökosystemen 
als Indiz dafür, dass sie einheimische 
Arten verdrängt. Insbesondere für den 
regionalen Waldnaturschutz stellen sol-
che Daten wertvolle Informationen dar, 
da auf dieser Basis adäquate Manage-
mentmaßnahmen abgeleitet und der 
Schutz wertvoller Waldbiotope verbes-
sert werden kann. 
In diesem Beitrag soll eine Möglichkeit 
vorgestellt werden, wie auf der Basis 
von der Waldbiotopkartierung Baden-
Württembergs die Invasivität einer ein-
geführten Baumart standörtlich diffe-
renziert bewertet werden kann. Speziell 
geht es hier um die Frage, in welchen 
geschützten Waldbiotopen und Natur-
räumen sich die Douglasie aktuell in 
Baden-Württemberg natürlich verjüngt 
und welche angrenzenden Waldflächen 
daher für den weiteren Anbau dieser Art 
ausgeschlossen werden sollen. 

Tab. 1: Naturverjüngung der 
Douglasie in geschützten Biotop-
strukturen in Baden-Württemberg. 
Erfasste Biotope werden in zwölf 
Leitbiotoptypen zusammenge-
fasst (WBK Stand 2018).
. 

Leitbiotoptyp
Fläche mit 
Douglasien-Natur-
verjüngung (ha)

Erfasste
Fläche
(ha)

% Anteil
an Gesamt-
fläche

Naturgebilde 52,5 8.944 0,6

Seltene naturnahe Waldgesellschaft 117,3 26.642 0,4

Wald mit schützenswerten Tieren 11,9 4.616 0,3

Reste hist. Bewirtschaftung 2,8 902 0,3

Strukturreiche Waldbestände 27,3 11.146 0,2

Trockenbiotop 0,2 3.461 ~0,0

Moorbereich und Feuchtbiotop 0,4 4.792 ~0,0

Stillgewässer 0 1.709 ~0,0

Fließgewässer 0,4 8.148 ~0,0

Waldrand 0 646 ~0,0

Wald mit schützenswerten Pflanzen 0,7 4.185 ~0,0

Sukzessionsfläche 1,6 5.553 ~0,0

Summe 215,2 80.746 0,30%

turverjüngung vorhanden ist, mit einer 
Einschätzung zum Grad der Beein-
trächtigung und einer kurzen textlichen 
Erläuterung hierzu. Auf dieser Datenba-
sis wurden die Waldbiotopflächen mit 
Douglasien-Naturverjüngung ermittelt 
und deren Anteil am jeweiligen Biotop-
typ ausgewertet. 

Auswertung und Interpretati-
on der Waldbiotopkartierung

Laut WBK Stand 2017 ist in 0,3% der 
erfassten Biotope (d.h. 215 ha) Dou-
glasien-Naturverjüngung anzutreffen 
(Tab. 1; WBK 2007–2017). Aus den 
bisherigen Daten geht hervor, dass es 
sich um eine eher mäßige bis geringe 
Ausbreitung handelt. Eine flächige Ein-
wanderung ist nur in 6 % aller festge-
stellten Fälle dokumentiert. Räumlich 
beschränkt sich die Ausbreitung der 
Douglasie überwiegend auf Biotop-
strukturen in den westlichen Gebirgsla-
gen von Schwarz- und Odenwald (Abb. 
1). Hauptsächlich anzutreffen ist dort 
Douglasien-Naturverjüngung im Leitbio-
toptyp „Naturgebilde“ auf offenen Fels-
standorten aus saurem Gestein sowie 
im Leitbiotoptyp „Seltene, naturnahe 
Waldgesellschaften“ (Abb. 2): in 10,6% 
der trockenen, bodensauren Hainsim-
sen-Traubeneichenwälder (Abb. 3) und 
in 25,8% der Drahtschmielen-Berg-
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ahorn-Blockwälder. Letzteres ist auch 
ein nach der Fauna-Flora-Habitatrichtli-
nie geschütztes Biotop (FFH 9180). Es 
umfasst lichte Wälder auf Blockhalden, 
basenarmer Gesteine und gehört mit ei-
ner Gesamtfläche von 24 ha in Baden-
Württemberg regional zu den seltensten 
und kleinflächigsten Waldbiotoptypen. 

Eine geringe Kronenüberschirmung, 
eine fehlende Strauchschicht und somit 
eine hohe Lichtverfügbarkeit sind wich-
tige Merkmale dieses Biotops. Daraus 
ergeben sich geeignete Bedingungen 
für die natürliche Verjüngung der Dou-
glasie, aber theoretisch auch jeder an-
deren lichtbedürftigen (gesellschaftsun-
typischen) Baumart. In der WBK stehen 
keine systematisch erfassten Daten zur 
Naturverjüngung anderer Gehölzarten 
zur Verfügung, sofern sie keine Beein-
trächtigung darstellen, sodass weitere 
Aufnahmen vor Ort notwendig wären. 
Der Verjüngungserfolg der Douglasie 
auf offenen Felsstandorten lässt sich 
dadurch begründen, dass es sich bei ihr 
um einen Mineralbodenkeimer handelt 
(Spellmann et al. 2015). Hinzu kommt, 
dass sich die Eichen wegen des star-
ken Wildverbisses auf solchen poten-
ziellen Traubeneichenwald-Standorten 
nicht mehr ausreichend verjüngen. Die 
Douglasie scheint vom Wildverbiss 
nicht oder nur wenig betroffen zu sein. 
Aufgrund ihrer großen Konkurrenzkraft 
wird befürchtet, dass sie sich auf tro-

ckenen, sauren und nährstoffarmen 
Waldstandorten zur vorherrschenden 
Baumart entwickeln könnte (Knoerzer 
et al. 1996). 
Generell ist die Nähe zu Samenbäumen 
Voraussetzung für den Erfolg der Dou-
glasie auf solchen Sonderstandorten. 
Sollten Samenbäume in einem Radius 
von etwa 200 m fehlen, wird sich die 
Douglasie kaum verjüngen (z.B. Eggert 
2014). Hinsichtlich einer fachlich be-
gründeten abschließenden Bewertung 
der Invasivität der Douglasie gibt es 
noch einige Wissenslücken: Mögliche 
Ausbreitungsdistanzen einer eingeführ-
ten (Baum-)Art sind ein wichtiges Ele-
ment, um deren Invasionserfolg zu be-
stimmen (Lockwood et al. 2005). Für die 
Douglasie liegen in Deutschland dies-
bezüglich wenige Kenntnisse vor, und 
die Distanzen werden in verschiedenen 
Veröffentlichungen sehr unterschiedlich 
beziffert. Zum Beispiel gehen Burschel 
und Huss (1997) davon aus, dass 90% 
der Samen innerhalb von zwei Baum-
längen (ca. 60 m) aufschlagen, wäh-
rend nach Dick (1995) in Einzelfällen bis 
zu 2000 m dokumentiert wurden. Eine 
weitere noch weitgehend ungeklärte 
Frage besteht bezüglich des Einflusses 
des Douglasienanbaus auf die Biodi-
versität. Insbesondere bestehen noch 
erhebliche Wissensdefizite in Bezug auf 
Veränderungen der ursprünglichen und 
standorttypischen Artenzusammenset-
zung seltener und gefährdeter Waldge-
sellschaften auf trockenen, bodensau-
ren Sonderstandorten.

Ausschlussflächen 
für den Anbau

Die Douglasie kann in bestimmten 
geschützten Biotopstrukturen Baden-
Württembergs als potenziell invasiv 
eingestuft werden, da es möglich ist, 
dass sie an solchen Sonderstandorten 
Dominanzbestände ausbildet und ein-
heimische lichtbedürftige Arten durch 
Ausschatten verdrängt (Knoerzer et al. 
1996). Das Auftreten der Douglasie an 
einem Wuchsort, der nach der Fauna-
Flora-Habitat-Richtlinie geschützt ist, 
führt nach dem bundeseinheitlichen 

 
Abb. 2:  Flächenanteile der seltenen, naturnahen Waldgesellschaften in Baden-
Württemberg mit Douglasien-Naturverjüngung nach Biotoptyp (WBK Stand 
2015). Die Biotoptypen Hainsimsen-Traubeneichenwald und Hainsimsen-Trau-
beneichenwald mit Leimkraut wurden zu einem Biotoptyp zusammengefasst. 
NV=Naturverjüngung; Biotoptyp: 1=Drahtschmielen-Bergahorn-Blockwald, 2= 
Hainsimsen-Traubeneichen-Wald, 3= Heidelbeer-Buchen-Wald, 4= Traubenei-
chen-Linden-Blockwald, 5= Birken-Blockwald, 6= Ahorn-Eschen-Blockwald, 
7= Hainsimsen-Buchen-Wald, 8= Rauschbeeren-Bergkiefern-Moorwald.

 
Abb. 3: Douglasien-Naturverjüngung in 
einem Hainsimsen-Traubeneichenwald 
(Luzulo-Quercetum) im Südschwarz-
wald.        (Foto: Maria-Barbara Winter)
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LRT-Bewertungsschlüssel zu einer 
Verschlechterung des Erhaltungszu-
standes des Lebensraums. Geschützte 
Biotope dürfen nachhaltig nicht beein-
trächtigt werden, sodass sich die Not-
wendigkeit ergibt, entsprechende Maß-
nahmen zu ergreifen.   
Die Gefahr für diese Biotope geht dabei 
vom aktuellen forstwirtschaftlich moti-
vierten Douglasienanbau aus. Im Um-
feld von bestimmten Biotop- bzw. FFH-
Lebensraumtypen auf bodensauren, 
basenarmen und trockenen Standorten 
ist daher im Rahmen der Forsteinrich-
tung im Staatswald eine Pufferzone 
von 300 m einzurichten (ForstBW 
2014), um eine zukünftige Etablierung 
der Douglasie zu verhindern. Hierfür 
stellt die zentrale WBK-Datenbank 
der FVA mit „Douglasien - sensibel“ 
gekennzeichnete Datensätze bereit. 
Bereits in die Biotope eingewanderte 
Initialbestände müssen beseitigt wer-
den. Da Douglasien-Naturverjüngung 
insgesamt bisher nur in einem geringen 
Teil der geschützten Waldbiotope (d.h. 
215 ha) verzeichnet wurde und sich die 
Baumart weder über Stockausschlag 

noch über Wurzelbrut verbreitet, sollte 
ihre Beseitigung aus solchen Gebieten 
problemlos möglich sein. Um einer Ver-
schlechterung des Erhaltungsstandes 
der geschützten Waldbiotope entge-
genzuwirken, müssen diese kontinuier-
lich gepflegt werden. 

Schlussfolgerung

Im Allgemeinen scheint die Invasivität 
eingeführter Baumarten in den bisheri-
gen Bewertungen unzureichend belegt 
zu sein, insbesondere weil diese sich 
lediglich auf qualitative Daten oder klei-
ne Datensätze stützen. Systematisch 
erfasste Informationen zur Naturver-
jüngung aus Waldinventuren wie die 
der WBK stellen wertvolle empirische 
Daten dar, die für die Risikobewertung 
eingeführter Baumarten herangezogen 
werden können, da sie Hinweise auf 
den Etablierungserfolg und das Ver-
breitungspotenzial einer solchen Baum- 
art liefern. Auch ermöglichen sie eine 
kontextbezogene Analyse der verschie-
denen Waldbiotope und können so das 

Management eingeführter Baumarten 
auf einer standörtlichen Grundlage dif-
ferenziert angleichen und den Schutz 
wertvoller Biotope, z.B. durch Pufferzo-
nen und kontinuierliche Habitatpflege, 
weiter verbessern. Die Forstwirtschaft 
steht in der Verantwortung, ökologi-
sche Risiken eingeführter Baumarten 
so gering wie möglich zu halten. Dazu 
gehört auch, dass geschützte Biotope 
durch regelmäßiges Monitoring über-
wacht werden, sodass Invasionspro-
zesse rechtzeitig erkannt und Maßnah-
men ergriffen werden. Bislang wird nur 
die Ausbreitung der Douglasie von der 
WBK Baden-Württemberg systema-
tisch erfasst. Es ist daher empfehlens-
wert zukünftig auch die Ausbreitung 
anderer eingeführter Gehölzarten, wie 
z.B. die der Roteiche (Quercus rubra L.) 
oder Rotesche (Fraxinus pennsylvani-
ca Marshall), gezielt aufzunehmen und 
auszuwerten.  

Anja Bindewald 
FVA, Abt. Waldnaturschutz 
Tel.: (07 61) 40 18 - 4 82 
anja.bindewald@forst.bwl.de
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Hintergrund

Seit der industriellen Revolution ha-
ben atmosphärische Stickstoffein-
träge weltweit stark zugenommen. 
Die daraus resultierende Eutrophie-
rung stellt eine der größten Heraus-
forderungen für den Naturschutz im 
21. Jahrhundert dar. Zahlreiche Stu-
dien belegen, dass erhöhte Stick-
stoffeinträge zu einer Veränderung 
der Artenzusammensetzung der 
Vegetation in vielen Lebensräumen, 
darunter auch Wälder, führen (z.B. 
Bobbink et al. 2010, Gilliam 2006). 
Zum Schutz der Artendiversität und 
gefährdeter Habitattypen wurden 
Critical Loads als der Schwellenwert 
für atmosphärische Einträge defi-
niert, bei dessen dauerhafter Über-
schreitung negative Veränderungen 
in den betroffenen Ökosystemen zu 
erwarten sind. Auch wenn die Stick-
stoffeinträge in Westeuropa seit 
Ende des letzten Jahrhunderts leicht 
zurückgegangen sind, überschrei-
ten sie auch heute noch in weiten 

Teilen Deutschlands die allgemein 
anerkannten Critical Loads für viele 
Biotoptypen (zusammengefasst in 
Bobbink & Hettelingh 2011).
Verlässliche Critical Loads stehen 
bis heute nur für breit gefasste Ve-
getationsklassen wie zum Beispiel 
Laubwald oder Nadelwald zur Ver-
fügung. Die Reaktion von enger 
gefassten Vegetationseinheiten wie 
Lebensraumtypen oder Waldge-
sellschaften wurde hingegen noch 
kaum empirisch untersucht. Es ist 
jedoch anzunehmen, dass diese 
abhängig von ihren Standortseigen-
schaften (z.B. Bodentyp, pH-Wert 
im Boden, Wasserverfügbarkeit) 
sowie von ihrer Artenzusammen-
setzung unterschiedlich empfindlich 
auf eine erhöhte Stickstoffverfüg-
barkeit reagieren. Analog zu den 
Critical Loads werden für einzelne 
Pflanzenarten oder Pflanzengesell-
schaften sogenannte Critical Limits 
definiert, welche die kritische Stick-
stoffkonzentration im Bodenwasser 
angeben, bei deren dauerhafter 

Durch zeitgleiche Erhebung von 
Vegetationsdaten und Standorts- 
beziehungsweise Bodenkennwer-
ten in ausgewählten stickstoff-
sensitiven Waldgesellschaften 
Baden-Württembergs sollen Da-
tengrundlagen für die Ansprache 
von Critical Limits (kritischen 
Stoffkonzentrationen) und Critical 
Loads (kritischen Eintragsraten) 
gewonnen werden.

Auswirkungen von Stickstoffeinträgen in stickstoff-
sensitive Waldgesellschaften Baden-Württembergs

von Marina Roth, Carina Sucker (Universität Freiburg), Heike Puhlmann, Hans-Gerhard Michiels

 
Abb. 1: Für das Projektdesign werden für zehn stickstoffsensitive Wald-
gesellschaften jeweils 18 Biotope der Waldbiotopkartierung über einen 
stickstoffbezogenen Erhaltungsgradienten (a, b und c) betrachtet. In 
jedem untersuchten Biotop werden auf drei Flächen sowohl Vegetati-
onsaufnahmen durchgeführt als auch Bodenproben genommen.

3 Aufnahmeflächen
je Bestand

10 Waldgesellschaften
18 Bestände je 
Gesellschaft
(3 Kategorien 
mit je 6 
Beständen)

a b            c
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Überschreitung mit Schädigungen 
zu rechnen ist. 

Das Projekt

Seit 2014 befasst sich die Arbeitsge-
meinschaft Stickstoff Baden-Württem-
berg (ARGE StickstoffBW) im Auftrag 
des Ministerrats und unter Federfüh-
rung des Ministeriums für Umwelt, 
Klima und Energiewirtschaft Baden-
Württemberg mit der Analyse und 
Bewertung des Stickstoffhaushalts. 
StickstoffBW soll unter anderem ver-
besserte Grundlagen für die Planung 
von Maßnahmen des Landes sowie 
für den Vollzug im Immissionsschutz 
bereitstellen. Im Rahmen von Stick-
stoffBW werden derzeit in sechs Ein-
zelprojekten die Datengrundlagen zu 
Critical Limits und Critical Loads ver-
bessert und bisherige Schätzwerte 
verifiziert. Eines dieser Projekte – mit 
Schwerpunkt auf Waldgesellschaften 
– bearbeiten die beiden Abteilungen 
Waldnaturschutz sowie Boden und 
Umwelt der FVA in Kooperation mit der 
Professur für Hydrologie der Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg. 
Mit zwei verschiedenen Ansätzen wird 
untersucht, wie verschiedene Wald-
gesellschaften auf erhöhte Stickstoff-
einträge reagieren: Zum einen erfolgt 
eine bilanzbasierte Ableitung von Cri-
tical Limits und Critical Loads, auf die 
in diesem Artikel nicht näher einge-
gangen wird (Teilprojekt Abteilung Bo-
den und Umwelt). Zum anderen wird 
eine empirische Ableitung von Critical 
Limits für ausgewählte stickstoffsensi-
tive Waldgesellschaften anhand zeit-
gleicher Erhebung von Vegetations-
daten und Bodenkennwerten entlang 
eines Stickstoffsättigungsgradienten 
angestrebt (Teilprojekt Abteilung Wald-
naturschutz). Dieser Ansatz wird nach-
folgend näher vorgestellt.

Untersuchungsflächen 
und Methodik

Es werden zehn stickstoffsensitive 
Waldgesellschaften untersucht, die 

einerseits sensitiv auf Stickstoff-
einträge reagieren und andererseits 
für eine Kartierung und Beprobung 
geeignet sind. Für jede Waldgesell-
schaft erfolgt eine Auswahl von 18 
Beständen, aufgeteilt auf drei an der 
Vegetation orientierte, stickstoffbe-
zogene Erhaltungszustände a, b und 
c (Abb. 1). Damit wird ein Gradient 
von intakten Waldlebensräumen 
ohne erkennbare Effekte von Stick-
stoffüberschüssen bis hin zu durch 
Stickstoff beeinträchtigten Wäldern 
abgebildet und eine ausgeglichene 
Stichprobenerfassung der verschie-
denen Erhaltungszustände je Wald-
gesellschaft erreicht. In jedem aus-
gewählten Bestand werden an drei 
Aufnahmepunkten Vegetationsauf-
nahmen sowie Bodenbeprobungen 
durchgeführt. Die Auswahl von Wald-
gesellschaften und Beständen in den 
drei stickstoffbezogenen Erhaltungs-
zuständen erfolgt auf Grundlage der 
in der Waldbiotopkartierung (WBK) 
hinterlegten Artenlisten. Mit diesen 
können die Anzahl an typischen Cha-
rakterarten, der Anteil an nicht zum 
waldgesellschaftstypischen Artinven-
tar gehörigen nitrophilen Arten sowie 
der gemittelte Ellenberg-N-Zeiger-
wert für jeden Bestand berechnet 
werden. Der Ellenberg-N-Zeigerwert 

ist ein jeder einzelnen Pflanzenart 
zugeordneter Zahlenwert zwischen 
1 und 9, der die Standortsansprüche 
der Art in Bezug auf Stickstoff (N) und 
andere Nährstoffe charakterisiert.
Nach dem oben erläuterten Verfah-
ren wurden die in Tabelle 1 geliste-
ten zehn Waldgesellschaften für die 
Bearbeitung im Projekt ausgewählt.
In Abbildung 2 sind ausgewählte 
Beispielbiotope der Hainsimsen-
Traubeneichen-Wälder und der Gei-
ßelmoos-Fichten-Wälder in den drei 
Kategorien abgebildet. Die Wälder 
der Kategorie a zeichnen sich durch 
eine für die Waldgesellschaft typi-
sche Artenzusammensetzung sowie 
meist schwachwüchsige Bäume aus. 
In Wäldern der Kategorie c finden 
sich zunehmend stickstoffliebende 
Arten, die das typische Artinventar 
der Gesellschaft ersetzen. Unter Ka-
tegorie b fallen Wälder im Übergang 
zwischen a und c. 

Vegetationsaufnahmen

An jedem der drei Punkte wurde auf 
einem Kreis mit 10 m Radius die 
Vegetation aufgenommen. Für die 
Baum-, Strauch-, Kraut- und Moos-
schicht wurde jeweils eine Artenliste 

ID Latein Deutsch

Mittlerer 
Ellenberg-
N-Wert 
(nach WBK)

1 Vaccinio-
Piceetum/Pinetum

Rauschbeeren-Kiefern/Fichten-
Moorwald 2,28

2 Bazzanio-Piceetum Geißelmoos-Fichten-Wald 3,48
3 Luzulo-Quercetum Hainsimsen-Traubeneichen-Wald 3,78
4 Vaccinio-Abietetum Beerstrauch-Tannen-Wald 3,86
5 Lithospermo-Quercetum Steinsamen-Traubeneichen-Wald 4,2
6 Luzulo-Fagetum Hainsimsen-Buchen-Wald 4,22
7 Carici-Fagetum Seggen-Buchen-Wald 4,33

8 Galio-Carpinetum Waldlabkraut-Hainbuchen-
Traubeneichen-Wald 4,58

9 Holco-Quercetum Traubeneichen-Buchen-Wald 4,54
10 Luzulo-Piceetum Hainsimsen-Fichten-Tannen-Wald 4,61

Tab. 1: Übersicht der zehn im Projekt untersuchten stickstoffsensitiven Waldge-
sellschaften, geordnet nach dem mittleren Ellenberg-N-Zeigerwert ihrer Biotope. 
. 
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Abb. 2: Beispielhafte Bilder von Hainsimsen-Traubeneichen-Wäldern (oben) und Geißelmoos-Fichten-Wäldern 
(unten) in den drei stickstoffbezogenen Erhaltungszuständen a, b und c (von links nach rechts).

erstellt sowie der Gesamtdeckungs-
grad und der Deckungsgrad jeder 
einzelnen Art nach einer prozen-
tualen Skala geschätzt. Zusätzlich 
wurde von jedem Baum im Vege-
tationsaufnahmekreis der Brusthö-
hendurchmesser sowie für vier 
repräsentative Bäume je Baumart 
die Baumhöhe gemessen. Dieser 

Arbeitsschritt beruht auf der Überle-
gung, dass sich eine erhöhte Stick-
stoffverfügbarkeit nicht nur in einer 
Änderung der Bodenvegetation, son-
dern auch in einer höheren Wuchs-
leitung der Bäume äußern kann. Des 
Weiteren wurden an jedem Aufnah-
mepunkt leicht erfassbare Umwelt-
variablen wie Höhe über dem Mee-

resspiegel, Steigung und Exposition 
vermerkt.

Bodenkundliche Aufnahmen

Seit März 2018 werden auf allen Kar-
tierflächen umfassende bodenkund-
liche Aufnahmen durchgeführt. Der 
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aktuelle Zustand der Stickstoffsät-
tigung des Bodens wird über das 
Verhältnis des verfügbaren minera-
lisierten Stickstoffs (Nmin) zum Ge-
samtstickstoffgehalt (Nges) sowie der 
Anteile von Ammonium und Nitrat am 
Nmin-Extrakt (1M KCl im Verhältnis 
1:4) beurteilt. Die (witterungsabhän-
gige) Variabilität der Nmin-Analyse ist 
bekannt, muss aber mangels ver-
lässlicherer Alternativen in Kauf ge-
nommen werden. Die Nmin-Probenah-
men werden sowohl im Frühjahr als 
auch im Herbst erfolgen.
Für die Bewertung der Stickstoffbe-
lastung der Waldgesellschaft ist der 
eigentliche vegetationskritische Pa-
rameter die Stickstoffkonzentration 
im Bodenwasser. Da die Gewinnung 
von Bodenwasser mittels Saugker-
zenanlagen aber sehr aufwändig ist, 
kann diese Grenzwertbetrachtung 
nicht auf allen Untersuchungsflä-
chen durchgeführt werden. Mehrere 
Studien haben nachgewiesen, dass 
die NO3-Konzentration in der Bo-
denfestphase und im Sickerwasser 
hoch korreliert sind (z.B. Djurhuus & 
Jacobsen 1995). Dieser Zusammen-
hang soll im Rahmen des Projektes 
exemplarisch an zwei ausgewähl-
ten Waldgesellschaften überprüft 
werden. Zur Bestimmung der in der 
Bodenlösung gelösten Stoffkonzent-
rationen von NH4

+, Nges, Norg, Plösl und 
weiteren Anionen/Kationen sowie 
DOC und pH wurden 18 dezentral 
betreibbare Saugkerzenanlagen auf 
den Aufnahmeflächen der Waldge-
sellschaften Hainsimsen-Buchen-
Wald und Hainsimsen-Traubenei-
chen-Wald installiert.
Für die multivariate Analyse zur Ab-
leitung der Critical Limits müssen 
zudem weitere den stickstoffbe-
zogenen Erhaltungszustand einer 
Waldgesellschaft potenziell beein-
flussende Standortseigenschaften 
berücksichtigt werden. Hierfür erfol-
gen Bodenansprachen (Humusform) 
und Bodenanalysen von gestörten 
Bodenproben in zwei Tiefenstufen 
(0-10 cm, 10-30 cm). Es werden 
pHH2O, pHKCl, Corg, Norg, Nanorg, Nges, 
C/N, Ppflanzenverfügbar, die effektive Kat-

 
Abb. 3: Boxplot mit den nach Deckungsgrad gewichteten Ellenberg-N-Zeigerwer-
ten der vier untersuchten Waldgesellschaften: Die Klammern über den Verteilun-
gen zeigen signifikante Unterschiede, das blaue Kreuz entspricht dem Mittelwert.

 
Abb. 4: Ordination (nicht-metrische multidimensionale Skalierung) mit den 
Vegetationsdaten der vier Waldgesellschaften: Jeder Punkt entspricht einer 
Untersuchungsfläche; je näher die räumliche Distanz zwischen zwei 
Punkten, desto ähnlicher ist die Artenzusammensetzung der Vegetation. 
Die Pfeile zeigen die Richtung von Umweltgradienten an; je länger der Pfeil, 
desto mehr Variation wird durch die entsprechende Variable erklärt. Weisen 
zwei Pfeile in die gleiche Richtung, sind die Umweltvariablen korreliert, bei 
orthogonaler Anordnung liegt keinerlei Korrelation vor.
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Abb. 5: Vergleich der drei vordefinierten stickstoffbezogenen Erhaltungszustände a, b und c des Geißelmoos- 
Fichten-Wald: (links) Boxplot mit nach Deckungsgrad gewichteten Ellenberg-N-Zeigerwerten. Die Klammern über 
den Verteilungen zeigen signifikante Unterschiede, das blaue Kreuz zeigt den Mittelwert an. (rechts) Ordination 
(nicht-metrische multidimensionale Skalierung). Jeder Punkt entspricht einer Untersuchungsfläche, je näher die 
räumliche Distanz zwischen zwei Punkten, desto ähnlicher ist die Artenzusammensetzung der Vegetation. 

ionenaustauschkapazität (KAKe), 
Basensättigung (BS) und die Textur 
erfasst. 

Erste Ergebnisse

Nach Abschluss der Feldsaison 
2017 wurden erste Auswertungen 
der vier bis dahin bearbeiteten Wald-
gesellschaften mit univariater und 
multivariater Statistik durchgeführt. 
Auch wenn die Probennahme und 
-analyse der Bodendaten auf den 
Untersuchungsflächen größtenteils 
noch aussteht, lassen sich durch die 
Auswertung der Vegetationsdaten 
allein oder im Zusammenhang mit 
einigen bereits vorhandenen Um-
weltvariablen wie Neigung, Höhe 
über dem Meeresspiegel sowie Kli-
ma- und Depositionsdaten erste 
Aussagen treffen. Unter anderem 
kann überprüft werden, ob der er-
wartete stickstoffbezogene Gradient 
in der Vegetation der einzelnen Ge-
sellschaften erkennbar ist und wel-
che weiteren Umweltvariablen eine 
Rolle bei der Verteilung spielen. 
Derzeitige Ergebnisse sind vorläufig 

und noch ohne Miteinbeziehung der 
Moosschicht.
Ein Vergleich zwischen den vier 
bislang ausgewerteten Waldgesell-
schaften zeigt einen deutlichen Gra-
dienten bei den gewichteten mittleren 
Ellenberg-N-Zeigerwerten zwischen 
den Waldgesellschaften (Abb. 3). Die 
Abnahme der Werte von Hainsimsen-
Buchen-Wald > Hainsimsen-Trau-
beneichen-Wald > Geißelmoos-Fich-
ten-Wald > Rauschbeeren-Kiefern/
Fichten-Moorwald entspricht dabei 
dem im Voraus angenommenen Nähr-
stoffgradienten sowie der Berechnung 
der gemittelten Ellenberg-N-Zeiger-
werte aufgrund der Präsenz-Absenz-
Artenlisten der Waldbiotopkartierung 
(siehe Tab. 1). 
Erste multivariate Analysen zei-
gen, dass die ausgewählten Wald-
gesellschaften anhand der Arten-
zusammensetzung der Vegetation 
gut getrennt werden können (Abb. 
4). Durch das Einfügen von Um-
weltvariablen zeigt sich, dass die 
Auftrennung durch abiotische Fak-
toren, insbesondere die Hangnei-
gung und Klimadaten, erklärt wer-
den kann, wobei letztere deutlich mit 

der Höhe über dem Meeresspiegel 
korreliert sind. Des Weiteren zeigt 
sich, dass die Waldgesellschaften 
Hainsimsen-Traubeneichen-Wald 
und Hainsimsen-Buchen-Wald so-
wie Geißelmoos-Fichten-Wald und 
Rauschbeeren-Fichten- /Kiefern-
Moorwald zueinander benachbart 
sind, also eine ähnliche Artenzusam-
mensetzung aufweisen. Die Stick-
stoffdeposition (Modellierung der 
Abteilung Boden und Umwelt, Stand 
2008) weist einen signifikanten Gra-
dienten in Richtung Geißelmoos-
Fichten-Wälder auf. Dieser lässt sich 
durch die sehr starke Korrelation zur 
Höhe über dem Meeresspiegel sowie 
zum Niederschlag erklären, die wich-
tige Einflussgrößen bei der Modellie-
rung der Depositionsdaten sind.
Interessant ist vor allem die Betrach-
tung der stickstoffbezogenen Erhal-
tungszustände a, b und c innerhalb 
der einzelnen Waldgesellschaften, in 
Abbildung 5 gezeigt am Beispiel des 
Geißelmoos-Fichten-Waldes. Hier 
grenzen sich die drei Zustände in 
Bezug auf ihren mittleren Ellenberg-
N-Zeigerwert sowie auch ihre Vege-
tationszusammensetzung deutlich 
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Stickstoffbezogener Stickstoffbezogener Stickstoffbezogener
Erhaltungszustand a Erhaltungszustand b Erhaltungszustand c
Vaccinium vitis idaea *** Sorbus aucuparia ** Dryopteris dilatata ***
Calluna vulgaris ** Vaccinium myrtillus ** Oxalis acetosella ***

Rubus sectio Rubus***
Lycopodium annotinum **
Sorbus aucuparia *
Rubus idaeus *
Luzula sylvatica*
Maianthemum bifolium **
Luzula luzuloides ***
Athyrium filix femina **
Lonicera nigra *
Prenanthes purpurea *
Thelypteris limbosperma *

voneinander ab. Bei den anderen 
drei bis jetzt ausgewerteten Wald-
gesellschaften ist die Auftrennung 
nicht so deutlich, wobei zu erwarten 
ist, dass durch die Miteinbeziehung 
der Moosschicht eine verbesserte 
Definition und Auftrennung der stick-
stoffbezogenen Erhaltungszustände 
erreicht wird.
Mit einer Indikatorartenanalyse 
können Arten ausfindig gemacht 
werden, die typisch für einen be-
stimmten stickstoffbezogenen Er-
haltungszustand innerhalb einer 
Waldgesellschaft sind. Die Ergeb-
nisse (hier wiederum beispielhaft die 
Ergebnisse des Geißelmoos-Fich-
ten-Waldes) bestätigen die sinnvol-
le Auswahl der Flächen in den drei 
Zuständen (Tab. 2). Der stickstoff-
bezogene Erhaltungszustand a wird 
durch für die Waldgesellschaft typi-
schen, an Nährstoffarmut angepass-
ten Arten repräsentiert, im Zustand c 
finden sich für die Waldgesellschaft 
untypische Arten, die zugleich oft 
Nährstoffzeiger mit hohen Ellenberg-
N-Zeigerwerten sind.

Diskussion und Ausblick

Die bisherigen Auswertungen geben 
einen ersten Überblick über die un-
terschiedliche Artenzusammenset-
zung der vier Waldgesellschaften und 
der stickstoffbezogenen Erhaltungs-
zustände. Der Gradient des mittle-
ren Ellenberg-N-Zeigerwerts der vier 
Waldgesellschaften bestärkt die Ver-
mutung, dass unterschiedliche Wald-
typen unterschiedlich empfindlich auf 
Stickstoffeinträge reagieren. Wälder 
mit niedrigerem mittlerem Ellenberg-

N-Zeigerwert enthalten mehr/stärker 
an Nährstoffarmut angepasste Arten. 
Deswegen ist anzunehmen, dass 
sich ihre typische Artenzusammen-
setzung bereits bei weniger erhöhter 
Stickstoffverfügbarkeit ändert, als 
dies bei Wäldern mit höherem mitt-
lerem Ellenberg-N-Zeigerwert zu er-
warten ist. 
Die gesonderte Betrachtung der ein-
zelnen Waldgesellschaften zeigt eine 
deutlich erkennbare Auftrennung der 
stickstoffbezogenen Erhaltungszu-
stände in jeder einzelnen Waldge-
sellschaft. Mit den ab 2019 zur Ver-
fügung stehenden Bodendaten der 
exakt gleichen Standorte kann ana-
lysiert werden, inwiefern Stickstoff 
und andere Bodenparameter diese 
Auftrennung bestimmen. So lassen 
sich dann Critical Limits und Critical 
Loads als derjenige Schwellenwert 
ableiten, an dem sich die Vegetati-
on in einem solchen Maß verändert, 
dass sie als nicht mehr typisch für die 
Waldgesellschaft angesehen werden 
kann. Somit wird eine wissenschaftli-

che Grundlage geschaffen, die zum 
Schutz der typischen, schützenswer-
ten und oftmals selten gewordenen 
Tier- und Pflanzenarten dieser sen-
sitiven Waldgesellschaften beiträgt.

Marina Roth 
FVA, Abt. Waldnaturschutz 
Tel.: (07 61) 40 18 – 2 05 
marina.roth@forst.bwl.de
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FVA-Projekte
Wie man in den Wald hineinruft… All-
tagskommunikation im Forstbetrieb

Was für eine Zukunft hat eigentlich ein 
Zukunftsbaum? Manche Waldbesuchen-
den sind erstaunt oder finden es gar 
zynisch, dass man einem Baum, dessen 
Zukunft im Sägewerk besiegelt werden 
soll, einen so verheißungsvoll klingen-
den Namen gibt. Manchmal treffen eben 
Welten aufeinander im Gespräch zwi-
schen Menschen, die im Wald arbeiten, 
und Menschen, die dort ihre Freizeit ge-
nießen. Begegnungen zwischen beiden 
Welten finden im Rahmen der Öffent-
lichkeitsarbeit statt – etwa bei einem 
Waldtag oder einem Rundgang mit dem 
Förster beziehungsweise der Försterin. 
Sie ereignen sich aber auch im norma-
len Alltagsgeschäft: bei der Holzernte, 
an Wegesperrungen oder am Computer, 
wenn Bürgerinnen und Bürger sich mit 
Nachfragen an die Forstbehörden wen-
den. Und nicht wenige Forstleute haben 
vom Leserbrief bis hin zur Bürgerinitiati-
ve mit schwierigen Begegnungen mit der 
Öffentlichkeit zu tun. 
So nehmen die Anforderungen an die 
Kommunikation im Forstberuf zu und 
nicht alle Herausforderungen können al-
lein durch Öffentlichkeitsarbeit bewältigt 
werden. Jede Försterin, jeder Förster 
ist mit der Aufgabe konfrontiert, über die 
eigene Arbeit zu kommunizieren. Gute 
Kommunikation kann dazu beitragen, 

Konflikte zu lösen oder verhindern, dass 
sie überhaupt erst entstehen. Natürlich 
bleiben einige Konflikte bei aller kommu-
nikativen Mühe bestehen. Die Förderung 
der persönlichen Kommunikationskom-
petenz ist aber auch in diesen Fällen 
etwas wert, weil sie den Betroffenen aus 
einer als belastend empfundenen Defen-
sive heraus helfen kann. 
Die Entwicklung von entsprechenden 
kommunikativen Fähigkeiten hatte über 
lange Jahre hinweg in der forstlichen 
Ausbildung keinen großen Stellenwert. 
Auch wenn im Rahmen neuer Studi-
enpläne und Studiengänge derzeit ein 
Wandel im Gang ist, können viele Men-
schen, die bereits im Berufsleben stehen, 
davon nicht mehr profitieren. Hier möchte 
die FVA in Zusammenarbeit mit dem 
Deutschen Forstwirtschaftsrat (DFWR) 
Abhilfe schaffen: Um Forstleute auf 
schwierige Gesprächssituationen vorzu-
bereiten und damit zwischen forstlichen 
Fachleuten und Waldbesuchenden zu 
vermitteln, haben sie ein gemeinsames 
Verbundvorhaben „Alltagskommunikation 
im Forstbetrieb“ auf den Weg gebracht. 
Die Umsetzung wird seit Jahresbeginn 
von der Fachagentur für nachwachsende 
Rohstoffe (FNR) gefördert (voraussichtli-
che Laufzeit 2018-2020).
In der ersten Phase des Projektes wird 
ein Kommunikationsseminar speziell für 
die Bedürfnisse von Menschen aus der 
Forstbranche entwickelt. Dafür kommt 
die Expertise eines interdisziplinären 
Teams zusammen: Aus der Abteilung 
Wald und Gesellschaft tun sich Prof. Dr. 
Ulrich Schraml (Forstwissenschaftler), 
Dr. Stephanie Bethmann (Soziologin), 
Eva Simminger (Medienwissenschaft-
lerin) und Michael Koep (Umweltwis-
senschaftler) mit der Expertise der 
Öffentlichkeitsarbeit vom DFWR und 
einer Kommunikationstrainerin zusam-
men, um Kommunikationskompeten-
zen gezielt und praxisnah anhand von 
forstlichen Handlungssituationen zu 
vermitteln. Die Seminar-Teilnehmenden 
sollen dafür sensibilisiert werden, wie 
man Kommunikationschancen erkennt, 
typische Missverständnisse vermeidet, 
die Waldbesuchenden besser versteht 
und auch die eigene (Fach-)Sprache 
unter die Lupe nimmt. 

 
Abb. 1: Mehr als Schilder: 
Kommunikation im Wald

Die ersten vier Pilotseminare, die im 
Sommer 2018 stattfinden, werden 
intensiv wissenschaftlich begleitet und 
evaluiert, so dass das Konzept für das 
umfangreiche, bundesweite Seminaran-
gebot in der geplanten zweiten Projekt-
phase (2019-2020) weiter entwickelt und 
verbessert werden kann. Die wissen-
schaftliche Begleitung der Seminare ist 
dabei keine Einbahnstraße: Einerseits 
werden Erkenntnisse über die Beziehung 
von Forstleuten und Waldbesuchenden 
aus dem laufenden Forschungsprojekt 
„Soziokulturelles Waldmonitoring“ der 
FVA (Laufzeit 2015-2020) in die Semi-
nare eingebracht, andererseits lernen 
die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler auch umgekehrt aus den 
Arbeitserfahrungen der Seminarteilneh-
menden, die anonymisiert dokumentiert 
und wiederum für die Forschung genutzt 
werden. So kommt das Seminarmotto 
des „Perspektivwechsels“ auch hier zum 
Einsatz: Wissenschaft und Praxis sollen 
(wie auch Forstleute und Waldbesuchen-
de) auf „Augenhöhe“ kommunizieren. 
Aus der Verbindung von Erfahrungswis-
sen und theoretischem Wissen ergeben 
sich neue Anstöße für die forstliche 
Kommunikation.
Weitere Informationen: dfwr.de/index.php/
veranstaltungen/alltagskommunikation 
oder auf Anfrage: stephanie.bethmann@
forst.bwl.de

Stephanie Bethmann (Text, Abb. 2) 
Georg Jehle (Abb. 1)

 
Abb. 2: Forstwirtschaft und Waldbesuch 
 – Kommunikation auf Augenhöhe?
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FVA-Nachrichten
Girls Day an der FVA

Wie hoch ist die „Waldtraut“, der höchs-
te Baum Deutschlands, wirklich? Wie 
finde ich den Weg zu ihr? Unter ande-
rem mit diesen Fragen beschäftigten 
sich die Teilnehmerinnen des Girls Day 
am 26. April an der FVA. Unter fachkun-
diger Leitung experimentierten die elf 
Schülerinnen aus Freiburg und Umland 
im Alter zwischen zehn und sechszehn 
Jahren im Bodenkunde-Labor, pflanzten 
Zukunftsbäumchen im Pflanzgarten und 
erwarben sich Grundkenntnisse in der 
Handhabung mit der Motorsäge. Als 
Führerin in spe eines Forstschleppers 
konnten sie außerdem erste Erfahrun-
gen beim Arbeiten auf dem Rundholz-
platz sammeln, und lernten Holzei-
genschaften aus gesägten Brettern 
zu identifizieren. Schließlich lernten 
sie Baumhöhen anhand von Luftbil-
dern zu messen (Höhe der Waldtraut!) 
und erstellten gleich eine Landkarte, 
die sie von der FVA zu der knapp 67 
Meter hohen „Waldtraut“ führen kann. 
Im Rahmen des Girls Day, der jährlich 
bundesweit stattfindet, soll das Inter-
esse der Schülerinnen ab der fünften 
Klasse vor allem für die sogenannten  
MINT-Berufe (Mathematik, Informatik, 

Naturwissenschaften und Technik) 
geweckt werden.

Beim 3. Freiburger Waldtag

Am 6. Mai fand der dritte Freiburger 
Waldtag rund um das WaldHaus statt, 
das gleichzeitig sein 10-Jahre-Jubiläum 
beging – ein Grund mehr für Minister 
Peter Hauk MdL dabei zu sein. Mehr als 
8.000 Besuchende (nach Information des 

Forstamts) nutzten das sonnige Wetter 
aus, um sich an den insgesamt 30 Sta-
tionen und in den Führungen durch den 
Pflanzgarten der FVA und den Stadtwald 
umfänglich über den Wald zu informieren. 
Viele Mitmach-Aktionen, Gewinnspiele, 
sportliche Aktivitäten und Vorführungen 
lockerten den 2-Kilometer-Parcours auf. 
Neben zwei Führungen der Abteilung 
Waldnaturschutz durch den FVA-Pflanz-
garten war die FVA mit vier Stationen an 
dem Parcours beteiligt: Nach dem Motto 

 
Abb. 2: Forstschlepper auf dem Rundholzplatz            

 
Abb. 1: Holzvermessung und Ansprache der Holzqualität  am Schnittholz
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„Buch drucken und Kupfer stechen“ stellte 
die Abteilung Waldschutz Käferpräparate, 
Fraß- und Krankheitsbilder und unter dem 
Binokular lebende Exemplare vor und ließ 
die Anzahl der mit einer Pheromonfalle 
aufgefangenen Käfer schätzen. An der 
Station der Abteilung Boden und Umwelt 
malten die jüngeren Besucherinnen und 

Besucher mit „Bodenfarben“ Naturbilder, 
während sich ihre Eltern die Funktion 
verschiedener Geräte zur Messung 
von Klimagrößen, Schadstoffeinträgen, 
Bodenchemie und Bodenwasserhaushalt 
erläutern ließen.
Besonders großes Gedränge bildete sich 
um die Station „Wildtiere im Wald“, die der 

Arbeitsbereich Wildtierökologie der Abtei-
lung Wald und Gesellschaft organisierte 
–  war es denn wegen der frischen Wolfs-
nachrichten, der ausgestopften Tierpräpa-
rate, des Schminktisches für die Kleinen, 
oder einfach, weil die Station ziemlich zu 
Beginn des Parcours stand.    
Die letzte FVA-Station war etwas höher 
gelegen, wo die Abteilung Biometrie und 
Informatik die letzten Errungenschaften in 
der Forschung mit Drohne zeigte und das 
Flugobjekt von der trockenen Waldstraße 
aus - zwar gefahrlos aber Staub wirbelnd - 
starten konnte. 

Neu im Kuratorium 

In der Frühjahrssitzung  des FVA-Kura-
toriums im Mai  2018 wurden drei neu 
berufene Mitglieder begrüßt: Johannes 
Frhr. von und zu Bodman (Waldbesitzer), 
Steffen Radtke (B. Keck GmbH) und Prof. 
Dr. Andreas Rigling (Eidgenössische 
Forschungsanstalt für Wald, Schnee 
und Landschaft WSL, Birmensdorf, 
Schweiz). Neben der Forstwissenschaft 
und ForstBW sind nun auch der Waldbe-
sitz und Holzindustrie vertreten. Bereits 
in der Herbstsitzung  2017 waren nach 
zwei Sitzungsperioden im Kuratorium 

 
Abb. 5: Das neue Kuratorium (von links): Daniela Kleinschmit  
(stellvertretende Vorsitzende), Andreas Rigling, Friederike Lang,  
Steffen Radtke, Peter Mayer (Vorsitzender), Johannes von Bodman, 
Barbara Koch und Felix Reining                                                         

 
Abb. 4: Judith Erlacher erläutert 
dem jungen Publikum die Lock-
stoffmethode mit einer Riechpro-
be aus der Baldrianflasche.                             

 
Abb. 3: Stefanie Thoma (rechts) begeisterte alle Altersschichten mit den 
Präparaten zahlreicher Tierarten und erlklärte deren Lebensweise. 
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Prof. Dr. Jürgen Bauhus, Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg, Dr. James Kirchner, 
Eidgenössische Technische Hochschule 
Zürich und Prof. Dr. Bernhard Möhring, 
Georg-August-Universität Göttingen ver-
abschiedet worden. 
Die Amtszeit eines Kuratoriumsmitglieds 
umfasst zwei Sitzungsperioden von je  
vier Jahren. Folgende Mitglieder treten die 
zweite Sitzungsperiode an:  Prof.in Dr.in 
Daniela Kleinschmit, Prof.in Dr.in Barbara 
Koch, Prof.in Dr.in Friederike Lang, alle 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg; Dr. 
Peter Mayer, Bundesforschungszentrum 
für Wald, Österreich und MR Felix Rei-
ning, ForstBW.
Bei den zwei jährlichen Sitzungen des 
Kuratoriums sind außerdem der Landes-
forstpräsident, die für forstliche Forschung 
zuständige Referatsleitung im MLR und 
der Direktor der FVA anwesend. Der Refe-
rent in der Direktion nimmt die Geschäfts-
führung des Kuratoriums wahr.
Zu den Aufgaben des Kuratoriums gehö-
ren unter anderem die Evaluierung der 
Arbeiten der Abteilungen oder abteilungs-
übergreifender Projektverbünde sowie die 
Beratung und Empfehlungen zu umfas-
senden Neuausrichtungen wie der mittel-
fristigen Forschungsstrategie der FVA.  

Minister Hauk zu Besuch

Am 18. Mai war Forstminister Peter Hauk 
MdL zu einem Kurzbesuch an der FVA. 
Anwesend war auch Landesforstpräsident 
Max Reger. Der Minister informierte sich 

über die beunruhigende Borkenkäfersitua-
tion im Land und erörterte Maßnahmen im 
Rahmen des integrierten Pflanzenschutzes 
in Übereinstimmung mit den geltenden Zer-
tifizierungsregelungen, insbesondere des 
Bienenschutzes. Als zweites wichtiges The-
ma stellte der Direktor der FVA, Professor 
Konstantin  von Teuffel, die aktuellen Pläne 
der FVA zur Sanierung der Laboratorien 
und Gewächshausflächen vor. Die FVA ist 
seit vielen Jahren äußerst beengt unter-
gebracht. Zusätzlich sind die technischen 
Anlagen, insbesondere die Labors der FVA 
nach über 30 Jahren vollkommen veraltet 
und nicht mehr funktionssicher. Bei einem 

anschließenden Rundgang durch die FVA 
besichtigte der Minister das bodenkund-
liche Labor und die Gewächshäuser und 
konnte sich dabei von der Dringlichkeit 
eines Laborneubaus überzeugen.

Klangvolle 60 Jahre  
FVA-Forschung im Liliental 

Anlässlich der 60 Jahre Forschung 
im Liliental hat die FVA Mitte Juni 
zu einer akustischen „Reise“ in die 
Vielfalt einheimischer Gehölze und 
der aus ihnen gestalteten Musikinstru-

 
Abb. 6: Peter Hauk mit Max Reger und Konstantin von Teuffel  
vor dem FVA-Gebäude                                                     

 
Abb. 7: Die Veranstaltung begann mit den Lilientaler Alphornbläsern sowie einer Begrüßung durch Jörg Kleinschmit 
(rechts) und Manuel Karopka                                                                                                  
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mente vor Ort eingeladen. Unter dem 
Motto „Holz und Musik in einem Klang 
– Hören und Sehen, wie der Klang 
entsteht“ zeigte die „Reise“ den rund 
130 mitgereisten Musik- und Kunst-
begeisterten, was Holz und Musik 
verbindet, und vermittelte Wissens-
wertes über die Herkunft und Eigen-
schaften des Holzes der Instrumente. 
Eine absolute Stille herrschte sich im 
Publikum, als die Alphörner von der 
Ferne  – begleitet vom Vogelgezwit-
scher  – die Gäste im Tal mit sanften 
Tönen willkommen hießen und so den 
Start einläuteten. Sehr  kurzweilig, 
voller Information und Klang gestal-
teten sich die folgenden drei Stunden 
mit den Mitwirkenden Frank Bockius 
(Schlagwerk allerlei Art), Wolfgang 
Fernow (Kontrabass), Lilientaler 
Alphornbläser, Karin Stock (Alphorn 
und Trompete), Thomas Kellner 
(Instrumenten- und Möbelbau – mit 
einer Weltrarität: einem Kontrabass 
aus Elsbeere), Sebastian Stenzel 
(Gitarrenbau), Walter Montero (auf 
einer Stenzel-Gitarre aus Speierling), 
Martin Wagner (Orgelbau), Marc de 

 
Abb. 8: Bassist Wolfgang Fernow (links), Violonistin Felicitas Frey und Orgelbauer Martin Wagner brachten  
während der Veranstaltung die unterschiedlichsten Holzarten zum Klingen.                                                           

Sterke (Geigenbau) und Felicitas Frey 
(auf einer de Sterke-Violine aus Ahorn 
und Kellner- 
Viola aus Elsbeere). Das i-Tüpfelchen 
des Abends waren zwei gruselige 
Waldmärchen zwischendurch vorge-
tragen von der Geschichtenerzählerin 
Kathinka Marcks. Die Kulisse dafür 
hätte nicht passender sein können: 
bei Abenddämmerung unter riesigen 
Bäumen mitten in der Natur. 

Prof. Dr. Hans-Ulrich  
Moosmayer 90

Am 27. Juli vollendete Prof. Dr. Hans-
Ulrich Moosmayer sein 90. Lebensjahr. 
Bis zu seiner Pensionierung 1993 präg-
te er als Direktor rund 17 Jahre das 
Geschehen der FVA. Am  17. Oktober 
findet ein Jubiläumskolloquium anläss-
lich seines runden Geburtstags an der 
FVA statt. Darüber wird in der nächs-
ten FVA-einblick-Ausgabe ausführlich 
berichtet. Die FVA-Redaktion gratuliert 
Professor Moosmayer nachträglich 
noch ganz herzlich zu seinem runden 

 
Abb. 9: Hans-Ulrich Moosmayer            

Geburtstag und wünscht ihm weiterhin 
Gesundheit und alles Gute. 

Daniel Erhardt (Abb. 1) 
Kaisu Makkonen-Spiecker (Text) 
Robin Schulz (Abb. 2) 
Thomas Weidner (Abb. 3-9)


